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Für Großmama und Großpapa – und für all die Freunde und Verwandten, die die Runde um den Küchentisch immer zu etwas ganz Besonderem gemacht haben.

[zurück]

1   Der Junge, der Magie erkennen konnte

Der Tag, an dem Sascha merkte, dass er Magie erkennen konnte, war der schlimmste Tag seines Lebens.
Alles begann an einem ganz gewöhnlichen Freitagnachmittag – wenn man Freitagnachmittage in der Hester Street überhaupt gewöhnlich nennen konnte.
Es hieß, auf der New Yorker Lower East Side würden mehr Menschen pro Quadratkilometer leben als im Schwarzen Loch von Kalkutta, und Sascha glaubte das gern. Der Lärm dieser Menschenmasse war wie die mächtige Brandung eines Ozeans. Man hörte sie arbeiten und essen, reden und beten, und dazu surrten von morgens bis abends die Nähmaschinen aus den Fenstern der Mietskasernen. Über den Pflastersteinen knisterten die Träume all dieser Menschen wie die Elektrizität in den großen Transformatoren des nach Thomas Edison benannten Kraftwerks in der Pearl Street. Und man spürte die statische Aufladung ihrer Zauberkräfte, ganz gleich, ob sie zur weißen oder zur schwarzen Magie gehörten.Nicht, dass sich an einem Freitagnachmittag um halb fünf irgendjemand über illegale Magie den Kopf zerbrochen hätte. Freitagnachmittags ging es in der Hester Street nur um eines: einkaufen.
Von den East River Docks bis zur Bowery drängten sich die Marktkarren auf dem Straßenpflaster. Dazwischen wimmelte es von Hausfrauen, die unbedingt vor Sonnenuntergang noch ihre Schabbes-Einkäufe erledigen wollten. Händler pflügten wie Haie durch die Menge, um mit schmeichelnden Worten oder Ärmelzupfen Kunden in ihre Läden im Kellergeschoss der Häuser zu ziehen. Andere, die drei Tage altes Brot oder Waren aus Bauchläden feilboten, machten sich gegenseitig den Platz in der Gosse streitig. Jeder schrie aus voller Kehle, dass seine Ware die billigste, schmackhafteste und bekömmlichste sei.
Bis die ganze Lower East Side für den Schabbes-Feierabend schloss, mussten alle Lebensmittel verkauft sein. Danach machten am Sonntag auch alle Läden in der City dicht, damit die Gojim für den Kirchgang nüchtern blieben. Der Händler aber, dem noch Reste für den Verkauf am Montag übrig geblieben waren, konnte die Sachen gleich wegwerfen, denn nie und nimmer würde eine jüdische Hausfrau ihrer Familie drei Tage alte Ware vorsetzen.
An den meisten Freitagen kam Saschas Mutter nach Arbeitsschluss in der Pentacle-Textilfabrik grade noch rechtzeitig heim, um sich die Ersparnisse der Woche aus der Sparbüchse hinter dem Ofen zu schnappen und wieder nach draußen zu stürzen.
Dann ging der Wahnsinn richtig los.
Man sollte meinen, dass einer Frau, die binnen einer halben Stunde die Lebensmitteleinkäufe für drei Tage erledigen muss, keine Zeit zum Feilschen bliebe. Wer so dachte, kannte Ruthie Kessler schlecht. Saschas Mutter ging einkaufen, wie ein General in die Schlacht zieht. Ihre Waffen waren ein ramponierter Einkaufskorb, ein flinkes Mundwerk und eine Handvoll Pennys. Ihre Kinder aber waren die Infanterie.
Sascha und seine ältere Schwester Beka liefen die Hester Street hinauf und hinunter, vorbei an Ellbogen und Knien und stets auf der Hut vor entgegenkommendem Verkehr. Sie traten in jedes Geschäft, blieben an jedem Marktkarren stehen und schauten in jeden Bauchladen. Dann kehrten sie zu ihrer Mutter zurück und erstatteten Bericht über die feindlichen Stellungen. Erst dann gab Mutter Kessler ihre Befehle und verteilte ihr Kleingeld.
»Drei Cent für eine Zwiebel? Das ist meschugge! Sag Mr Kaufmann, dass keiner mehr als zwei Cent verlangt!«
»Was heißt hier, du weißt nicht, ob Mrs Liebermanns Tomaten frisch sind? Lauf zurück und drück sie!«
»Schon gut, schon gut! Sag Mr Rabinowitz, dass du ihm den Hering abkaufst. Aber wenn er wie vergangene Woche den Kopf abhackt, schicke ich ihn wieder zurück. Ich kaufe Fisch nur, wenn ich vorher das Weiße der Augen gesehen habe!«
Am heutigen Freitag sah es so aus, als wollten die Einkäufe gar kein Ende nehmen. Aber dann ging die Sonne über der Bowery unter. Das Geschrei ließ nach und die einkaufslustige Menge zerstreute sich nach und nach. Mutter Kessler betrachtete ihre Einkäufe und sah, dass es gut war – jedenfalls so weit eine jüdische Mame in dieser sündhaften Welt überhaupt etwas für gut ansehen wollte.
»Mir bleiben noch ein paar Pennys«, sagte sie zu ihren Kindern, als alle drei die überbordenden Einkaufskörbe anhoben und sich mühselig auf den Heimweg machten. »Dafür kaufen wir ein paar Rugelach in Mrs Lasskys Bäckerei. Haltet mal kurz an.«
»Nein, nicht für mich«, sagte Beka. »Ich habe keinen Hunger, außerdem muss ich noch meine Hausaufgaben machen.«
Mutter Kessler sah ihrer Tochter argwöhnisch hinterher und berührte das kleine silberne Medaillon, das sie an einer Kette um den Hals trug. »So verschwiegen«, murmelte sie. »Man könnte glauben, dass … nun gut. Aus den jungen Mädchen von heute wird man nicht schlau.«
Was sich Beka wünschte, würde wohl ihr Geheimnis bleiben, hingegen war klar, was sich die Mädchen vor Mrs Lasskys Bäckerladen von Herzen wünschten. Das große Ladenschild in Englisch lautete LASSKY & TÖCHTER; KOSCHERE BACKWAREN. Doch das englische Ladenschild hing nur da, um die Polizei zu täuschen. Und da es bisher keinen jüdischen Inquisitor bei der New Yorker Polizei gab, machten die auf Jiddisch und in hebräischen Buchstaben ans Schaufenster geschriebenen Angebote keinen Hehl daraus, was es drinnen wirklich zu kaufen gab.
Das müssen Sie probieren!
Mit unseren leckeren 100 % wirksamen Knischess
kommt jedes Mädchen binnen Jahresfrist unter die Haube
(bei hartnäckigen Fällen mehrmals verabreichen).
Schluss mit »Oh weiowei«, jetzt heißt es »mein Oytser!«
 
Ein Bissen von unserem
mysteriösen monogamen Marzipan
macht ihren Mann treu wie Gold!
 
Sind Sie es leid, weiter auf ihre Entscheidung zu warten?
Gönnen Sie sich einen Schwiegermutterpuffer aus unserem Haus! 
Sie suchen sich den passenden Schwiegersohn aus, 
wir kümmern uns um alles andere!

Sascha hatte nie ganz verstanden, warum Zauberei in Amerika nicht erlaubt war. Er kannte das Verbot und wusste, dass sich seine Mutter und praktisch jede jüdische Mutter in der Hester Street leichten Herzens darüber hinwegsetzten, sobald rechtschaffene Ehemänner und Väter weit genug entfernt waren. Zum Glück brauchte sich Sascha keine Sorgen zu machen, hatte er doch während der Vorbereitung auf seine Bar-Mizwa nicht ein Quäntchen Zaubertalent gezeigt, und darüber war er mehr als froh.
In Mrs Lasskys Laden knisterte die Luft vor Magie. Wie Sardinen in der Büchse drängten sich die Kunden. Die einen riefen Bestellungen, die anderen wollten zahlen, und alle redeten aufeinander ein, als ob ab morgen auch Tratsch verboten würde. Hinter der Theke flitzten die mehlbestäubten Lassky-Zwillinge hin und her. Mrs Lassky thronte an der Kasse und nahm Geld, Komplimente und gelegentliche Beschwerden entgegen.
»Steht auf dem Schild irgendwo etwas von einem perfekten Ehegatten?«, sagte sie gerade, als Sascha mit seiner Mutter endlich in der ersten Reihe stand. »Einen perfekten Schwiegersohn kann ich liefern. Aber einen perfekten Gatten? So etwas gibt es doch gar nicht!«
Die anderen Frauen in der Schlange schalteten sich nun ebenfalls ein.
»Recht hat sie, Bubele. Zeig mir eine Frau mit einem idealen Gatten und ich zeige dir eine Witwe!«
»Mumpitz! Glaube mir, Süßer. Wenn einer nach zehn Uhr morgens noch nicht betrunken ist, dann ist er ein Mustergatte!«
Als Mrs Lassky Sascha erblickte, beugte sie sich über die Theke zu ihm hinab und kniff ihm in beide Wangen. »Du wirst mal so ein schmucker Kerl wie dein Onkel Mordechai. Aber schmächtig bist du, dagegen müssen wir was tun. Wie wäre es mit einer ofenwarmen Challah? Na, du wirst später mal Erfolg bei den Frauen haben.« Und zur Sicherheit kniff sie ihm noch einmal in die Wangen.
»Süßer Fratz!«
»Nein, danke«, erwiderte der vor Zorn errötete Sascha und wischte sich Mehl aus dem Gesicht. »Nur ein Rugelach, das ist alles.«
»Gut, aber falls du es dir anders überlegst, denk daran, dass ich zwei reizende Töchter habe.«
»Da wir gerade von Töchtern reden«, schaltete sich Saschas Mutter ein, »ich nehme so einen Schwiegermutterpuffer.«
»Oh, Ruthie, Sie brauchen sich keine Sorgen machen. Ihre Beka ist das hübscheste Mädchen in der ganzen Hester Street.«
»Kein ayn horah«, murmelte Mrs Kessler und machte das Zeichen gegen den bösen Blick. »Außerdem ist sie störrisch wie ein Maultier. Sie sollten mal hören, was für verrückte Ideen sie in der Abendschule aufgeschnappt hat!« Mrs Kessler sagte das in einem Ton, als könnte man sich Ideen wie Kopfläuse holen. »Wissen Sie, was sie mir neulich gesagt hat? Die Ehe sei nur eine bürgerliche Konvention. Ich hätte laut schreien können!« 
»Mit bürgerlichen Konfektionen kenne ich mich nicht aus«, sagte Mrs Lassky, »aber dafür mit Schwiegersöhnen. Los, Mädchen, bringt mir die Puffer, damit ich einen extra für Mrs Kessler bespreche!«
Saschas Mutter betrachtete das Tablett mit den dampfend heißen Kartoffelpuffern. »Hmm, ich würde mich auch mit nicht ganz so stattlichen Schwiegersöhnen zufriedengeben. Ein stattlicher Mann ist was Feines, aber nach der Hochzeitsnacht kommt es darauf nicht mehr so an! Und da Sie schon dabei sind, könnten Sie nicht eine Prise Sparsamkeit und noch ein bisschen Arbeitsmoral dazugeben?«
»Deine Mutter«, sagte Mrs Lassky zu Sascha, »ist eine kluge Frau.«
Und dann machte sie es.
Was dieses »es« auch sein mochte.
Ein Schein schimmerte über ihrem Kopf, wie der milchige Lichtkranz, der sich in nebligen Nächten um Straßenlaternen legt. Sascha vermutete, dass es das sein musste, was man eine Aura nannte. Freilich klang das Wort »Aura« sehr geheimnisvoll und gelehrt, während das schimmernde Licht um die Bäckerin und ihre Kartoffelpuffer etwas großmütterlich altmodisch und einfältig wirkte, ja, eigentlich ganz wie Mrs Lassky selbst.
»Was haben Sie da gerade gemacht?«, fragte er sie.
»Nichts, mein Schatz. Zerbrich dir deswegen nicht deinen süßen Lockenkopf!«
»Aber irgendetwas haben Sie gemacht, so ein Zau… Aua!«
Seine Mutter hatte ihm gerade einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein verpasst.
»Warum trittst du mich?«, schrie er, vor Schmerz auf einem Bein hüpfend.
»Schwindel nicht!«, fuhr ihn seine Mutter an. »Wer mag schon Lügner!«
Hinterher fragte sich Sascha, wie er nur so begriffsstutzig sein konnte. Aber in dem Augenblick war er so empört, dass er die Ladenklingel überhörte. Er sah auch nicht, dass Mrs Lassky vor Schreck den Mund aufriss und dass sich die Kundschaft teilte wie einst das Rote Meer vor Mose.
»Ich bin kein Lügner«, beteuerte er. »Sie hat etwas mit den Puffern gemacht, irgendeinen Zauber. Das habe ich genau gesehen!«
Gerade wollte er sagen, was er gesehen hatte, als ihn eine schwere Hand an der Schulter packte und ihn herumdrehte. Vor ihm stand ein uniformierter Inquisitor der New Yorker Polizei.
Saschas Kopf reichte nur bis zum Koppel des Polizisten. Er hob die Augen, sein Blick durchmaß die weite Strecke aus blauem Uniformtuch, die sich über ihm wölbte, und fiel auf die golden schimmernde Polizeimarke mit der drohenden Inschrift INQUISITOR. Über der Polizeimarke traf ihn ein messerscharfer Blick aus himmelblauen Augen.
»Was du nicht sagst.« Der Inquisitor zückte sein schwarzes Notizbuch und machte ein Kreuz vor die Rubrik »Unerlaubte Ausübung von Zauberei«. »So, mein Junge, jetzt erzähle mir mal genau, was du gesehen hast. Und bleib hübsch bei der Wahrheit, denn du musst das alles am Montagmorgen vor dem Richter wiederholen.«
[zurück]

2   Wessen Schwein bist du?

Der unglückliche Vorfall in Mrs Lasskys Bäckerei veränderte Saschas Leben von Grund auf. Noch vor Ende des Monats holte man ihn aus der Schule, trennte ihn von seinen Freunden und unterwarf ihn allen bei der New Yorker Polizei gängigen Eignungstests.
Die meisten Tests waren seltsam und einige wirklich abartig – wie zum Beispiel derjenige, bei dem man ihn in ein dunkles Zimmer setzte, wo er Zaubersprüche laut vorlesen musste, während im Hintergrund eine Maschine lief, vermutlich um für die Nachwelt seine Unfähigkeit zur Zauberei zu dokumentieren.
Der schlimmste aber war der Inquisitionsquotienten-Test (IQ-Test): Die fünfstündige Prüfung mit vielen kniffeligen Fragen fand in einem ungeheizten Keller statt. Ein gelangweilt blickendes, irisches Mädchen führte die Aufsicht und ließ keinen Zweifel daran, dass dies nicht ihrer Vorstellung von einem spaßigen Wochenende entsprach. Mit benebeltem Kopf füllte Sascha die Testbögen aus und riet bei den meisten Antworten nur. Das Einzige, woran er sich später noch genau erinnern konnte, war das Schwein.
Es war ein großes Schwein – eine alte Hausschweinrasse namens Gloustershire, wie der Prüfling neben ihm wusste. Es wurde im Prüfungsraum losgebunden und lief mit einem Schild auf dem Rücken herum, darauf stand geschrieben:
ICH BIN PADDY DOYLES SCHWEIN – 
WESSEN SCHWEIN BIST DU?

Das Schild war eigentlich überflüssig, denn jemand hatte das Schwein verhext, sodass es quiekte: »Wessen Schwein bist du?«
Das arme Schwein machte einen ganz verstörten Eindruck. Obwohl Sascha mit den anderen lachte, war er im Stillen doch erleichtert, als das gelangweilt schauende irische Mädchen das Schild schließlich wegnahm und über dem Knie entzweibrach. Darauf lief das Schwein quiekend und furzend wie ein gewöhnliches Schwein umher, bis das Mädchen es nach draußen jagte. Bei ihrer Rückkehr verkündete sie, dass sie keine Verlängerung gewähren könne und wer deswegen die Prüfung nicht schaffe, solle sich bei Paddy Doyle beschweren.
Sascha hatte das sichere Gefühl, durchgefallen zu sein, wenn er auch bezweifelte, dass das Schwein schuld daran war. Das Leben in der Hester Street schien schon wieder in den gewohnten Bahnen zu verlaufen, da flatterte ein amtlicher Brief ins Haus. Darin hieß es, Sascha sei als Anwärter für die Stelle eines Inquisitors bei der New Yorker Polizei zugelassen. Er habe sich nächsten Montag Punkt acht Uhr morgens in der Dienststelle von Inquisitor Maximilian Wolf zu melden.
»Was für eine Ehre, einen Inquisitor in der Familie zu haben«, sagte Mo Lehrer zu Saschas Mutter, nachdem sie ihm den Brief wohl zum vierten Mal vorgelesen hatte. »Das ist fast so gut wie ein Doktor!«
»Ein Masl, eine Riesenchance«, stimmte ihm Mrs Kessler von ihrem Platz an dem wackeligen Tisch zu, der fast die halbe Küche einnahm. »Ein wahrer Segen.«
»Das ist das Großartige an Amerika, hier ist alles möglich!« Mo streckte den Kopf durch das Fenster zwischen Küche und Hinterzimmer. Ein richtiges Fenster war es selbstverständlich nicht, nur eine Öffnung in der Wand. Nachdem die Stadt eine Verordnung erlassen hatte, wonach jedes Zimmer in einer Mietskaserne auch ein Fenster haben müsse, war der Vermieter vorbeigekommen und hatte Öffnungen in die Wände schlagen lassen, die er dann zu Fenstern erklärte. Genau wie die Kesslers ihre Bleibe ja auch eine Zweizimmerwohnung nannten, obgleich sie das hintere Zimmer den Lehrers zur Untermiete überlassen mussten, um die Miete zahlen zu können.
Saschas Mutter machte gerne das Beste aus allem, und so sagte sie immer, die Lehrers gehörten ja eigentlich schon zur Familie. In gewisser Weise stimmte das sogar, schließlich war Mo Lehrer der Schammes, der Großvater Kesslers kleine Synagoge im Erdgeschoss eines Hauses in der Canal Street sauber hielt. Und sie lebten ja sogar noch enger zusammen als Verwandte. Das »Fenster« zwischen den beiden Räumen musste immer offen stehen, sonst bekamen die Lehrers keine frische Luft, und die brauchten sie, denn sie hatten bei sich eine Schneiderei eingerichtet. Tag und Nacht saß Mrs Lehrer an der Nähmaschine, während Mo Lehrer mit dem zwanzig Pfund schweren Bügeleisen hantierte. So wurden unter ihren Händen Berge von Tuchballen zu fertigen Kleidungsstücken für die großen Kaufhäuser in der Stadt verarbeitet. Dabei fanden sie immer noch Zeit, mit Beka und Sascha zu plaudern und ihnen so viele Süßigkeiten zuzustecken, dass ihr Vater schon meinte, die Lehrers verhätschelten sie maßlos.
»Habe ich recht, Rabbi?«, fragte Mo Saschas Großvater. Doch Großvater Kessler schnarchte selig in dem großen Bett, das den übrigen Platz in der Küche einnahm. Mo wandte sich an Saschas Vater. »Habe ich recht, Danny?«
»Sicherlich«, murmelte Mr Kessler, ohne von dem Buch aufzublicken, das er gerade las, Andrew Carbuncles viel gelesene Memoiren Reichtum ohne Zauberei. »So etwas gibt’s nur in Amerika.«
»Wie recht du hast!«, spottete Saschas Onkel Mordechai hinter den beklecksten Seiten seines Leib- und Magenblattes, des Yiddish Daily Magic-Worker. »Nur in Amerika können jüdische Jungen ganz wie christliche Buben zu Rädchen im Getriebe der anti-wiccanistischen Maschine werden!« 
Onkel Mordechai hatte Russland verlassen müssen, weil er beschuldigt worden war, ein blavatskischer Okkulto-Syndikalist zu sein. Er selbst fühlte sich nicht nur ungerecht behandelt, sondern auch noch verspottet, war er doch eigentlich trotzkistischer Anarcho-Wiccanist. Zwar hatte er den Kontinent gewechselt, aber nicht seine politische Überzeugung. Er verbrachte seine Tage in New York nicht anders als in Russland, schrieb Artikel für insolvente revolutionäre Blätter, spielte Rollen im jiddischen Volkstheater und schmiedete im Café Metropol über vielen Tassen russischen Tees Pläne für die Revolution.
Mordechai sah auch wie ein Revolutionsheld aus, oder zumindest wie ein Schauspieler, der in einer Sonntagsmatinee einen Revolutionär geben könnte. Saschas Mutter fand, dass er »blendend« aussah. Er hatte lange Beine, ein aristokratisches Profil und tiefschwarze Locken, die ihm immer in die Augen fielen. Das gab ihm etwas Verwegenes, während Saschas Locken, die eigentlich ganz ähnlich waren, einfach nur unordentlich wirkten. Woran das lag, war Sascha unerfindlich. Er hatte sich einmal sogar heimlich etwas von dem Tigerhaarwasser genommen, das Mordechai von einem befreundeten Zauberer aus Chinatown erhielt. Vergebens. Onkel Mordechai hatte ein Flair, das es nicht in Zauberflaschen abgefüllt zu kaufen gab.
»Wenigstens ist Inquisitor ein Beruf«, befand Saschas Vater, ohne von seinem Buch aufzublicken. »Das ist etwas, was gewisse Familienmitglieder nicht von sich behaupten können. Hör doch bitte auf, mit dem Stuhl zu kippen, Mordechai. Wir haben nur drei Stühle und zwei davon hast du schon beschädigt.«
Onkel Mordechai lehnte sich daraufhin aber nur noch weiter nach hinten und legte die in spitzen Schuhen steckenden Füße großspurig auf den Küchentisch, damit jeder sah, dass er sich um banale Dinge wie Stühle nicht sorgte. »Ich verfolge zwei Karrieren«, verkündete er und balancierte dabei kurz vor dem Absturz. »Ich bin ein Mann der Feder und der Bühne. Wenn mir beides finanziell nichts einbringt, so liegt das am mangelnden Kunstverständnis der Welt!«
»Das ist jetzt nicht so wichtig, Mordechai.« Saschas Mutter rührte nun im Kochtopf mit der Matzenknödelsuppe, die auf dem Herd weiterköchelte. Dann versicherte sie sich, dass Großvater Kesslers Spazierstock noch immer an der richtigen Stelle steckte, um die Ofenklappe zuzuhalten, hinter der ihr Brot backte. »Wichtig ist, dass unser Sascha Inquisitor wird.«
Mrs Kesslers Ansichten über die Inquisitoren hatten sich im vergangenen Monat grundlegend geändert. Früher waren Inquisitoren für sie einfach nur Mitglieder einer Abteilung der New Yorker Polizei gewesen, zuständig für die Aufklärung von Delikten im Zusammenhang mit Zauberei. Sie hatte sich darunter betrunkene irische Raufbolde vorgestellt, so wie die gewöhnlichen New Yorker Polizisten eben. Seit aber ihr Sohn Inquisitor werden sollte, verbat sie sich jedes abfällige Worte darüber.
»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Beka skeptisch. »Hat man je von einem jüdischen Inquisitor gehört? Und warum ausgerechnet Sascha?«
»Weil er etwas Besonderes ist! Das hat dieser Eignungstest bewiesen.«
Beka verdrehte die Augen. Sie saß eingeklemmt zwischen Sascha und ihrem Großvater auf dem Bett und mühte sich mit ihren Hausaufgaben für die Abendschule. Soweit Sascha das beurteilen konnte, kam sie nicht gut voran. Bisher hatte sie drei Anläufe zu dem Satz genommen »Amerika gründet auf dem Prinzip, wonach jedermann das Recht auf Leben, Freiheit und Streben nach Glück hat ungeachtet magischer Kräfte« – und musste das Blatt immer wieder zerreißen, weil ihr Großvater sich im Bett herumgewälzt und dabei ihr Werk zerstört hatte.
»Eigensinnig, würde ich sagen!«, schnaubte Großvater Kessler. Die lauten Stimmen hatten ihn aufgeweckt, da wollte er sich die Gelegenheit zum Disput nicht entgehen lassen, auch wenn in der Familie in den vergangenen Wochen schon oft darüber diskutiert worden war. »Er ist der Enkel und Urenkel berühmter Kabbalisten und was macht er aus seinem Zaubertalent? Bubkes!«
»Wenn man seine Fähigkeit, die Treffer sämtlicher Yankee-Spieler auswendig herzusagen, nicht auch als Zaubertalent ansieht«, mischte sich Beka ein.
Sascha stöhnte. Er hätte Beka gern widersprochen, aber leider hatte sie recht. Wenn er seine Thora-Sprüche ebenso leicht auswendig gelernt hätte wie Baseballstatistiken, wäre seine Bar-Mizwa keine öffentliche Demütigung geworden.
»Das spielt jetzt keine Rolle.« Mrs Kessler sah nach dem Brot im Ofen und legte noch Kohle nach. Dabei rutschte ihr silbernes Medaillon, das sie an einer Kette um den Hals trug, aus dem Ausschnitt ihres Kleides und schwang auf die Flammen im Ofen zu. Versonnen steckte sie es wieder in den Ausschnitt ihres abgetragenen Kleides. »Das Wichtigste ist doch, dass diese Ausbildung eine großartige Chance für Sascha ist, stimmt’s, Sascha?«
»Äh …, ja …, sicher«, stotterte Sascha.
Tatsächlich war er sich überhaupt nicht sicher. Auf der einen Seite war das Geld. Es war großartig, sich als Erwachsener zu fühlen und genug Geld zu verdienen, um die ganze Familie aus dieser Mietskaserne herauszuholen und ihr eine Wohnung im Grünen irgendwo in Brooklyn zu verschaffen. Gerne stellte er sich vor, dass seine Mutter und seine Schwester die Arbeit in der Textilfabrik aufgaben und sein Vater sich dem Thorastudium widmete, statt sich in den East River Docks mit dem Schleppen von Fischkisten den Rücken zu ruinieren. Aber auf der anderen Seite fragte er sich, ob er wirklich sein ganzes Leben damit verbringen wollte, Vorschriften über verbotene Magie zu zitieren und Menschen wie Mrs Lassky ins Gefängnis zu bringen.
Mrs Lassky tat ihm leid. Nie hätte er gedacht, dass sie seinetwegen solche Schwierigkeiten bekommen würde. Schließlich benutzten viele Leute Zauberei, sofern die Polizei nicht zuschaute. Neue Zaubersprüche verbreiteten sich in der Hester Street ebenso rasch wie der neueste Tratsch. Zaubersprüche, die den Brotteig aufgehen ließen, und andere, die das Aufgehen der Matzen verhindern sollten. Zaubersprüche, um sich einen Mann zu angeln oder ihn wieder loszuwerden. Zaubersprüche, um Kinder zu haben, die auf die guten Ratschläge der Eltern hören, zu Hause bleiben und lernen, statt sich wie Gangster auf den Straßen herumzutreiben. Sogar Saschas Mutter benutzte Zauberei zu Hause, wenn sie sicher sein konnte, dass ihr Schwiegervater es nicht mitbekam. Was also hatte Mrs Lassky Schlimmes verbrochen?
»Sascha«, fragte ihn sein Vater. »Fehlt dir was?«
Erst jetzt merkte er, dass ihn alle anschauten. »Ich, äh, ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Mrs Lassky.«
»Mach dir um sie keine Sorgen«, beruhigte ihn seine Mutter. »Sie hat nur eine Geldbuße gezahlt.«
»Und sie hätte viel mehr zahlen sollen«, polterte Großvater Kessler. »Diese Hinterstubenmagie ist eine öffentliche Schande – a Schande far di Gojim! Und fromm ist es auch nicht. Wie schon der gelehrte Rabbi Ovadia von Bertinoro sagte: ›Gott weint, wenn Frauen zaubern.‹«
»Gott müsste nicht weinen, wenn die Männer den Frauen erlaubten, in der Schul die Kabbala zu studieren«, erwiderte Beka schlagfertig.
»Widersprich deinem Großvater nicht, Fräulein!«, ermahnte Mrs Kessler sie.
»Wie? Ich sage doch nur, was du selber schon hundert Mal gesagt hast –,
»Und widersprich auch mir nicht!«
Beka wartete, bis sich ihre Mutter wieder der Suppe zuwandte, dann schaute sie Sascha an und verdrehte die Augen.
»Ich merke doch, wie du die Augen verdrehst«, sagte ihre Mutter zu Beka, ohne dass sie sich auch nur umgewandt hätte. »Heißt das, du willst am Sonntag keine Blintzes?«
»Nein, nein«, rief Beka erschrocken. »Ich nehme alles zurück! Ich stelle meine Augen wieder gerade!«
Alle lachten. Was die Leute auch sonst noch über Ruthie Kessler redeten – und das war eine Menge –, keiner würde bezweifeln, dass sie die besten Blintzes westlich von Bialystok machte.
»Komisch«, sagte Mrs Kessler, als alle noch lachten. »Ich dachte, da wäre noch genug Wasser. Wo ist denn jetzt wieder der Wassereimer?«
Sascha stand mit einem Seufzer auf und wollte den Eimer suchen gehen. Aber seine Mutter hatte ihn bereits entdeckt. »Ich gehe schon«, sagte sie. »Ruh du dich aus. Du hast morgen einen anstrengenden Tag vor dir.«
»Du solltest nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr allein hinaus«, wandte Mr Kessler ein. »Wenn du nicht willst, dass Sascha geht, dann mache ich das.«
»Du schon gar nicht! Bei deinem Husten hast du draußen im Regen nichts verloren!«
»Welcher Husten?«, fragte Saschas Vater, so als wäre schon die Behauptung, er könnte krank sein, eine schwere Beleidigung. Aber dann bewies ein Hustenanfall das Gegenteil.
Mrs Kessler zog verächtlich die Luft durch die Nase und stapfte durch die offene Tür hinaus. Sie habe, so sprach sie halblaut, es von Russland bis zur Lower East Side geschafft, da werde sie jetzt nicht anfangen, sich vor der Dunkelheit zu fürchten.
»Sei vorsichtig, Ruthie!«, rief ihr Mrs Lehrer nach. »Ich habe neulich abends jemanden da draußen im Dunkeln stehen sehen!«
Keiner hörte auf sie. Mrs Lehrer war nett – aber verrückt. Nie hätte jemand geradeheraus gesagt, dass sie verrückt sei. Die Leute schüttelten nur den Kopf und sagten: »Die Arme, sie hat die Pogrome miterlebt. Was kann man da anderes erwarten, nach allem, was sie durchgemacht hat?«
Als Sascha noch jünger gewesen war, hatte ihm das Sorgen bereitet, schließlich hatten auch seine Eltern die Pogrome überlebt. Hieß das nun, dass auch sie den Verstand verlieren könnten? Aber dann hatte er sich damit beruhigt, dass Mrs Lehrers Verrücktheit nicht ansteckend war. Im Wesentlichen bestand ihr Wahn darin, jeden Penny zu sparen, um ihren Schwestern einmal die Schiffspassage nach Amerika zu bezahlen. Ihre ganzen Ersparnisse nähte sie in einen alten Mantel ein, den sie nie auszog, denn, wie sie Sascha und Beka bei jeder Gelegenheit versicherte, man könne nie wissen.
Mrs Lehrers Angst vor Räubern und Dieben war verständlich angesichts der Summe, die sie mittlerweile in den Säumen ihres Mantels mit sich trug. Aber alle hatten Besseres zu tun, als auf ihr Gerede achtzugeben. Kaum hatte sich die Wohnungstür hinter Saschas Mutter geschlossen, da diskutierten sie schon wieder über seine Ausbildung.
»Höre nicht auf deinen Onkel Mordechai«, sagte Mo zu Sascha. »Inquisitor ist ein guter, ehrlicher Beruf. Aus Inquisitoren sind Bürgermeister, Senatoren, ja Präsidenten geworden!«
»Stimmt«, sagte Beka grimmig. »Und jeder weiß doch, wie ehrlich Politiker sind.«
Nun verdrehte Mr Kessler die Augen. »Glaubst du etwa, Mordechais Wicca-Genossen wären einen Deut besser, sobald sie an die Macht kämen?«
»Na, schlimmer als die Politiker jetzt könnten sie gar nicht sein.« Beka verschränkte herausfordernd die Arme. »Benjamin Franklin hat das Amt der Inquisitoren geschaffen, um die einfachen Bürger vor verbrecherischer Magie zu schützen, und was machen sie stattdessen? Sie schwärmen aus und verdonnern die arme Mrs Lassky zu Bußgeld, während J.P. Morgaunt und andere Börsenzauberer von der Wall Street auch bei Mord ungeschoren davonkommen!«
»Witwen mit Aktienspekulationen um ihre Ersparnisse zu bringen ist bestimmt nicht menschenfreundlich«, stellte Mr Kessler fest, »aber um Mord handelt es sich dabei nicht.«
»Im Übrigen«, fügte Mo hinzu, »schnappen die Inquisitoren auch reiche Männer. Sie haben Meyer Minsky verhaftet …«
»… und sechs Monate später ist er auf Bewährung freigekommen und leitet seine Firma ›Magic‹, als wäre nichts gewesen. Zudem ist er ein Gangster. Ein jüdischer Gangster. Wann hast du das letzte Mal von einem Astral, Morgaunt oder Vanderbilk gehört, der ins Gefängnis musste?«
»Na gut«, stichelte Bekas Vater. »Lauf rauf und schließ dich den Wobblies an. Ich habe gesehen, wie du dich mit dem rothaarigen Schmachthans von oben unterhalten hast. Wenn in meiner Jugend ein Junge und ein Mädchen sich mochten, dann haben sie Mittel und Wege gefunden. Aber wenn du lieber in der ganzen Stadt rumlaufen und Reden über die Rechte der Zauberarbeiter halten willst, nur zu!«
Beka wollte die Entrüstete spielen, doch sie war so rot geworden, dass Sascha sich ein Lachen verkneifen musste. Er konnte über seinen Vater nur staunen. Mr Kessler schuftete so viele Stunden am Tag, dass er eigentlich nur zum Essen und Schlafen zu Hause war. Und doch, aus Bekas Erröten zu schließen, hatte er etwas mitbekommen, was sogar den scharfen Augen ihrer Mutter entgangen war. Sascha wusste selbstverständlich, wer die Wobblies waren: die Magischen Werktätigen der Welt. Ihre provisorische Zentrale befand sich in einer billigen, zum Hof gelegenen Wohnung im obersten Stockwerk der Mietskaserne, in der auch die Kesslers wohnten. Nun, er sollte diese idealistischen Wobblies, die jeden Tag dieselbe Treppe wie die Kesslers hinauf- und hinunterstiegen, einmal unter die Lupe nehmen. Besonders die Rothaarigen.
»Ich denke gar nicht daran, etwas mit Jungen zu machen«, beteuerte Beka immer noch mit hochrotem Gesicht. »Und schon gar nicht mit – also, ich weiß gar nicht, wen du meinst!«
»Schön«, lenkte ihr Vater ein. »Dann brauche ich also nicht mit ihm zu reden.«
Beka biss sich auf die Lippe. »Und – Mama braucht gar nichts von ihm zu wissen.«
»Entschuldige, aber willst du damit sagen, dass du weißt, von wem ich spreche?«
»Ach Papa«, sagte Beka verdrießlich, »vielleicht solltest du an Saschas Stelle zu den Inquisitoren gehen.«
Unterdessen war Onkel Mordechai mit dem Yiddish Daily Magic-Worker durch und nahm sich den Alphabet City Alchemist vor. Die Schlagzeile »Die Räuberbarone stehlen unsere Magie« prangte darauf in so großen Lettern, dass Sascha sie vom anderen Ende des Tisches lesen konnte.
»Beka hat ganz recht mit ihrer Ansicht über die Inquisitoren«, meldete sich Mordechai, als wäre die Unterhaltung nie vom Thema Politik abgeschweift. »Dass ausgerechnet sie kriminelle Zauberer jagen sollen, ist ja wohl ein Witz. Was wiederum meine ursprüngliche These bekräftigt: Amerika ist ein Mythos, der auf einer Fabel gründet, die wiederum …«
Doch statt den Satz zu Ende zu bringen, zückte Mordechai seine Taschenuhr, las die Uhrzeit und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Um Gottes willen«, stieß er hervor, »ich komme ja zu spät zur Probe! Schon wieder!«
Er sprang vom Stuhl auf, warf einen Stapel IWW-Rundbriefe um, die ihrerseits Großvater Kesslers vierzehnbändige gesammelte Werke des Maimonides zum Einsturz brachten, worauf Bekas Schulbücher ins Rutschen gerieten und der obenauf liegende Gemeinschaftskunde-Aufsatz in der Suppe landete.
»Adieu, auf Wiedersehen«, verabschiedete sich Mordechai und floh vor einer neuen Familiendiskussion, in der es nun darum ging, wie man die Suppenflecke von Bekas Aufsatz und den Geschmack des Gemeinschaftskundeheftes aus der Suppe bekam. »Ich wäre ja gern geblieben und hätte euch geholfen, aber die Premiere ist Sonntag und die Aufführung muss klappen!«
Die übrige Familie bemühte sich in den folgenden Minuten, die Suppe von Bekas Aufsatz wegzutupfen und die feuchten Seiten zum Trocknen auf die Feuerleiter zu hängen. Dann lauschte man der Diskussion von Mo Lehrer und Großvater Kessler über die Frage, ob Pentacle-Kopiertinte koscher sei oder nicht. Keine leichte Frage, wenn man bedachte, was zu ihrer Herstellung alles verwendet wurde.
Erst als die Suppe plötzlich überkochte, schaute Saschas Vater mit besorgter Miene auf und fragte:
»Wo bleibt eigentlich eure Mutter?«
[zurück]

3   Späher im Schatten

Mr Kessler ließ sein Buch fallen, sprang vom Stuhl auf und eilte hinaus, ehe Sascha überhaupt wusste, wie ihm geschah.
Husten hin oder her, Saschas Vater lief im Eilschritt die steilen Treppen hinunter. Sascha stolperte ihm hinterher und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um im finsteren Treppenhaus nicht zu stolpern. Hinter ihm keuchte Mo wie eine Dampflokomotive, blieb ihm aber den ganzen Weg die Treppe hinab und über den Hinterhof auf den Fersen.
Als die beiden an den Außentoiletten vorbei waren und schon die Wasserpumpe sahen, kam ihnen Mr Kessler bereits wieder entgegen. Ein Blick ins Gesicht seines Vaters sagte Sascha, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.
»Was ist los?«, fragte er.
Sein Vater wies auf ein Brett neben der Pumpe. In krakeligen, mit Kreide geschriebenen Großbuchstaben, die der Regen langsam wegwusch, standen dort zwei Wörter:
PUMPE KAPUTT

»Sie muss anderswo Wasser holen gegangen sein«, sagte Mr Kessler kopfschüttelnd. »Ohne unsere Begleitung. Jede vernünftige Frau hätte sich begleiten lassen. Aber was hilft’s, wir müssen uns getrennt auf die Suche machen, sonst finden wir sie nie.« Er warf Sascha einen ernsten Blick zu: »Und du gehst besser nach Hause.«
»Ich bin doch kein Kind mehr!«, protestierte Sascha. »Ich komme mit!«
Sein Vater schaute ihn erstaunt an, dann zuckte er nur mit den Schultern. »Na schön. Aber du bleibst bei Mo. Ich möchte nicht, dass du auch noch verloren gehst. Schaut ihr beide an der Pumpe in der Canal Street. Ich suche das übrige Viertel ab.«
Die Canal Street glänzte schwarz und silbrig im Mondlicht. Es regnete nun stärker. Ein schwerer, erdiger Geruch stieg von den Gehwegen auf und erinnerte daran, dass es tief unter dem Asphalt der City noch fruchtbares Erdreich gab.
Die Hälfte der Straßenlaternen war zerbrochen und das für New York charakteristische Nebeneinander von jüdischen, chinesischen und italienischen Läden schien im Reich der Geister und Schatten zu liegen. Wu Weis Tausenddrachen-Akupunkturpraxis nebst angeschlossener Glücksberatung hatte geschlossen. 
Im Café Napoli und dem sonst Tag und Nacht geöffneten Waschsalon Lucky Laundry (FRISCHE SOCKEN, NEUES GLÜCK!) waren die Rollläden heruntergelassen. Sogar Rabbi Kesslers Erdgeschoss-Synagoge war menschenleer, von seinen Schülern, die hier oft noch lange auf den Eingangsstufen beisammenstanden und über die Kabbala diskutierten, war nichts zu sehen.
Sascha hatte anfangs ehrlich versucht, auf Mo zu warten, wie sein Vater ihm gesagt hatte. Aber nach einem halben Häuserblock hielt er es nicht länger aus. Er wollte auf die Mitte der Straße wechseln – was nachts immer noch am sichersten war, denn man wusste nicht, wer hinter den Müllbergen der Gehwege lauerte – und dann losrennen.
Als er vom Bordstein auf die Straße trat, knirschte Glas unter seinem Fuß. Scherben einer zerbrochenen Zauberspruchflasche lagen auf den Pflastersteinen, der Aufkleber mit dem fünfzackigen Stern der Pentacle Industries war auch im Dunkeln zu erkennen. Er wusste genau, wie sich seine Mutter bei diesem Anblick aufregen würde über J.P. Morgaunts Monopol und darüber, wie Menschen nur glauben könnten, ihr Glück in einer Zauberspruchflasche zu finden, und ob sie sich das nur einbilde oder ob das ganze Viertel in letzter Zeit immer mehr herunterkomme.
Und wenn ihr wirklich etwas zugestoßen war?
Er verdrängte den Gedanken sogleich wieder und lief los.
Bald mündete die Canal Street in die Bowery. Regennasse Pflastersteine schimmerten wie Wellen eines sturmgepeitschten Meeres. Baugruben gähnten wie Schlünde. Bogenlampen flimmerten hoch über ihm und verbreiteten ein krankhaft helles Gleißen, gegen das die Schatten der Hochbahn noch schwärzer und unheimlicher wirkten. Die Wasserpumpe befand sich unter dem Eisengerüst der Hochbahn. Sascha mochte gar nicht daran denken, wer sich um diese späte Stunde dort alles herumtrieb.
Sascha hatte die Bowery noch nie so verlassen erlebt. Keine Menschenseele, nicht einmal die sonst üblichen Betrunkenen oder Zauberabhängigen. Das einzig Menschliche war das Konterfei Harry Houdinis, das von einem sechs Meter hohen Werbeplakat über dem Vordach des Thalia-Theaters herabgrinste.
Sascha überquerte die Straße, straffte die Schultern und trat in den Schatten unter der Hochbahn.
Sobald sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, bemerkte er den Eimer neben der Pumpe – seine Mutter musste ihn dort fallen gelassen haben. Und jetzt entdeckte er auch sie, wenige Schritte weiter lag seine Mutter offenbar bewusstlos auf den Pflastersteinen. Im nächsten Augenblick kniete er neben ihr und strich vorsichtig über ihr Gesicht. 
»Mama«, sagte er, als sie schließlich die Augen aufschlug, »was ist denn passiert?«
Sie schaute ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Dann strich sie sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte sich. »Ich … weiß es nicht.«
Er half ihr auf die Beine und wollte schon den Eimer holen.
»Lass das!«, fuhr sie ihn an, und dann in beherrschtem Ton: »Dein Vater und Mordechai können ihn später holen.«
Sascha gehorchte oder zumindest wollte er das. Als er jedoch die Straße hinuntersah, stand da eine dunkle Gestalt, die ihnen den Weg versperrte. Erst dachte er, es sei Onkel Mordechai. Aber für den Onkel war die Gestalt zu klein.
Und sie hatte etwas an sich, das ihm kalte Schauer den Rücken hinunterlaufen ließ.
»Wer ist da?«, rief er. Es sollte nicht wie eine Frage, sondern wie eine Herausforderung klingen. Die Schattengestalt antwortete nicht, stattdessen ließ etwas die Luft erzittern. Und nicht nur die Luft, Sascha hätte schwören können, dass auch der Boden bebte. Durch die ganze Stadt schien ein Zittern zu laufen, wie wenn ein Pferd eine Fliege abschüttelt.
Dann ertönte plötzlich das Gebimmel kleiner Glöckchen.
Sascha erkannte den Klang sofort: Es waren Streganonnaglöckchen, wie sie die Italiener ans Zaumzeug ihrer Pferde hefteten, als Abwehr gegen den bösen Blick. Und tatsächlich bog in diesem Augenblick, aus der Mulberry Street in Little Italy kommend, ein wackeliger Karren in die Bowery ein. Sascha atmete erleichtert auf. Das musste ein italienischer Gemüsehändler sein, der für die Morgenfuhre auf dem Weg zu den East River Docks war. Und da er jetzt noch leer fuhr, würde er sie vielleicht bis nach Hause mitnehmen, das wäre viel sicherer, als zu Fuß durch die Bowery zu gehen.
Aber kaum kam der Karren näher, hielt Sascha erschrocken den Atem an. Das Gefährt war ein notdürftig von Nägeln und Schnüren zusammengehaltenes Wrack. Der Klepper, der sich im Geschirr abmühte, hatte kaum die Kraft zu gehen, geschweige denn eine volle Fuhre zu ziehen. Dabei war der Karren bis oben hin voll beladen mit Lumpen und Knochen und all dem Kram, der einfach an den Straßenrand gestellt wird, wenn keiner mehr eine Verwendung dafür findet. Das war kein Gemüsehändler, sondern der Lumpensammler.
Der Lumpensammler war eine Schreckgestalt, mit der Mütter in ganz New York ihren unartigen Kindern drohten. Sein Name wechselte von Viertel zu Viertel, doch sein Ruf war überall derselbe. Er sammelte Alteisen und Lumpen aller Art, aber auch abgenagte Knochen für die Leimfabriken. Aber die Leute sagten auch, er handle mit Träumen. Er kaufe Albträume und hebe Flüche auf. Und angeblich sollte er sich nicht zu schade sein, solche Flüche an Dritte weiterzuverkaufen. Die Rabbis wetterten zwar gegen solche Altweibergeschichten, aber dennoch machte jede Frau in der Hester Street das Zeichen gegen den bösen Blick, wenn der Lumpensammler vorüberging. Und sogar Saschas Mutter, die doch sonst so aufgeklärt war, hatte ihren Sohn vergangene Woche mit einem Knochen für den Lumpensammler hinunter auf die Straße geschickt. »Rasch, Sascha«, hatte sie ihm befohlen, »wirf das auf seinen Karren! Ich habe gestern Nacht geträumt, jemand würde sterben.«
Der Lumpensammler zog die Zügel seines Kleppers an und schaute auf die Hochbahn. Sascha konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber er wusste, dass es so verschrumpelt und trocken aussah wie der Tod selbst. Jetzt wandte der Mann sich erst Sascha zu und blickte dann zu der Gestalt im Schatten. Die beiden starrten sich an, bis die Schattengestalt schließlich wegschaute und verschwand.
Sascha überlegte einen Augenblick, was dieses stumme Duell der Blicke zu bedeuten hatte. Er fand keine Erklärung und verdrängte den Gedanken daran. Es spielte auch keine Rolle, denn jetzt ging es nur darum, seine Mutter wieder heil nach Hause zu bringen.
Jemand rief seinen Namen. Es war Mo Lehrer, der aufgeregt winkend auf sie zugerannt kam. Der Lumpensammler erblickte Mo, nickte Sascha zu, ließ die Zügel auf die Kruppe seines Kleppers klatschen und zuckelte mit dem Karren weiter.
»Hast du das gesehen?«, fragte Sascha den atemlosen Mo.
»Was denn?«
»Ach nichts. Gehen wir.«
An der Ecke zur Hester Street kam ihnen Mr Kessler entgegen.
»Gott sei Dank, ihr seid wohlauf!«, rief er ihnen zu. Dann sah er das Gesicht seiner Frau. »Was ist passiert? Bist du überfallen worden?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mrs Kessler immer noch etwas benommen. »Da war jemand, aber … ich kann mich an nichts weiter erinnern.«
»Bist du verletzt?«
»Ich glaube nicht.«
»Hat dich jemand ausgeraubt?«
Saschas Mutter sah verwirrt aus. Sie durchsuchte ihre Taschen und holte ein paar armselige Münzen hervor, die nur einen völlig verzweifelten Dieb hätten locken können. »Vielleicht hat Sascha ihn gestört.«
»Na dann …«, sagte Mo. »Ende gut, alles gut.«
Erst zu Hause merkten sie, dass doch etwas fehlte. Nach ein paar Tassen Tee sah Mrs Kessler wieder klarer. Sie rieb sich den Nacken – und stöhnte plötzlich auf. »Mein Medaillon!«
Es war weg. Über dem Kragen ihres Kleides, wo sonst das Silberkettchen des Medaillons saß, war ein rötlicher Striemen, den ihr der Dieb beim Wegreißen beigebracht hatte.
Am liebsten wäre sie sofort wieder hinausgegangen, um danach zu suchen. Aber Saschas Vater erlaubte das nicht, stattdessen machten sich er und Sascha auf die Suche. Nach einer Stunde kamen sie wieder, ganz mit Ruß und Schmutz bedeckt. Sie hatten jeden Quadratzentimeter auf dem Platz unter der Hochbahn abgesucht, vergebens. Das Medaillon blieb unauffindbar.
»Lass dich trösten, Ruthie«, sagte sein Vater und klopfte ihr verlegen auf die Schulter.
Sascha fehlten die Worte. Das Medaillon war das Wertvollste, was seine Mutter besaß. Es enthielt drei Babylocken: eine von Beka, eine von Sascha und eine von ihrem Bruder, der als Baby auf der Schiffsreise von Russland nach Amerika gestorben war. Die Mutter sprach nie über dieses Kind. In der Hester Street vermied es jeder, viel über die Vergangenheit zu sprechen, sonst wurde man verrückt wie Mrs Lehrer. Aber einmal war Sascha früher als gewöhnlich aus der Schule heimgekommen und hatte seine Mutter allein am Küchentisch sitzen sehen. Sie betrachtete das Medaillon und weinte, als wäre das Kind erst gestern gestorben.
»Sei nicht traurig«, tröstete er jetzt seine Mutter. Es waren nicht die richtigen Worte, aber ihm fiel nichts anderes ein.
»Schon gut, Sascha.« Seine Mutter wischte sich die Tränen mit dem Schürzenzipfel weg und zwang sich zu einem Lächeln. »Ist ja bloß ein dummer Schmuck.«
Dann galt ihre ganze Sorge Sascha und seinem Vater. Sie schimpfte, weil beide ihre nassen Schuhe und Strümpfe noch nicht ausgezogen hatten, und nötigte sie, heißen Tee zu trinken, als wäre eine Erkältung das Schlimmste, was ihrer Familie jemals zustoßen könnte.
Sascha beruhigte sich langsam wieder und ließ sich bemut-tern – wenn seine Mutter einmal loslegte, musste man sie sowieso gewähren lassen. Doch seine Gedanken wanderten zurück zu der Schattengestalt unter der Hochbahn. War der Späher nur ein Passant oder der Dieb gewesen? Aber was war das für ein Dieb, der sich nicht für die Schmuckläden, die reichen Touristen und die betrunkenen Seeleute auf der Bowery interessierte, sondern stattdessen einer Frau ein Medaillon stahl, das für jeden Kriminellen mit Ehrgefühl ein viel zu armseliges Diebesgut wäre? 
[zurück]

4   Sascha gibt ein Versprechen

Als Sascha am nächsten Morgen aufwachte, waren seine Mutter und sein Vater längst auf den Beinen.
Er kroch aus dem Bett und wappnete sich für den Fußmarsch durch die Kälte bis zur Wasserpumpe. Seine Mutter hatte aber schon ein frisches Handtuch bereitgelegt und goss nun für ihn warmes Wasser in eine Waschschüssel. Und damit nicht genug: Neben dem Teller seines Vater stand ein zweiter Teller auf dem Tisch, darauf lagen ein dickes Stück Nudelkugel und eine große Portion gehackte Heringe mit Ei und Zwiebeln.
Während sie eine Scheibe Brot für ihn abschnitt, wies sie auf den freien Platz. »Setzt dich und iss! Du brauchst heute all deine Kraft!«
Von so viel Aufmerksamkeit überwältigt sah Sascha sie an. Gestern war er noch ein Kind gewesen. Heute behandelte ihn seine Mutter genauso wie seinen Vater – wie einen erwachsenen Mann, der sich auf den Weg zur Arbeit machte.
So verrückt es auch schien, sie hatte recht. Selbst ein niedrig bezahlter Auszubildender bei der Polizei verdiente mehr Geld als sein Vater mit seinen Zwölfstundenschichten in den Docks. Sascha hatte ihm tagelang nicht in die Augen sehen können, als er das herausgefunden hatte. Aber was ließ sich da tun? Amerika war nun einmal die Neue Welt, in der die alten Regeln nicht galten.
Erst als er am Tisch saß und tüchtig zulangte, fiel ihm noch etwas auf. Seine Mutter tat all das für ihn, obwohl sie noch vor wenigen Stunden ausgeraubt und bewusstlos geschlagen auf der Straße gelegen hatte.
»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.
»Wie soll es mir denn gehen?«
»Na, ich meine nach allem, was gestern Abend …«
Seine Mutter machte verächtlich »pff«, als wäre der gestrige Überfall und der Verlust ihres liebsten Besitzes nur eine Lappalie. »Sei still und iss dein Frühstück!«
Sascha gehorchte, er hatte schließlich keine andere Wahl. Aber wundern musste er sich doch. Er hatte genug Abenteuergeschichten in Boys Weekly gelesen, um zu wissen, dass jede normale amerikanische Mutter nach solch einem Schock immer noch im Bett liegen und in ihr Taschentuch weinen würde. Sascha war nicht sicher, was er davon halten sollte. Einerseits wünschte er sich oft, seine Eltern würden sich normaler verhalten und nicht so …, na ja …, wie Fremde. Andererseits hätten normale Eltern es wohl nie geschafft, Beka und ihn nach Amerika zu bringen. Wie man es auch nahm, offenbar hatte seine Mutter den Verlust verwunden und wollte nicht mehr darüber reden. Und soweit er seine Mutter kannte, hätte man sie mit Versuchen, Mitgefühl zu zeigen, nur erbost. Übrigens genau wie Mr Kessler, wenn man gesagt hätte, sein Husten werde jeden Winter schlimmer, ob er denn nicht daran denke, sich ein bisschen zu schonen, jetzt, wo Sascha alt genug sei, selbst Geld zu verdienen.
Das Morgenkonzert aus dem Geklapper von Mülltonnen und Aschekübeln hatte gerade begonnen, als die drei gemeinsam zur Arbeit aufbrachen. Onkel Mordechai war spätabends heimgekommen und schlief deshalb vor der Tür auf einem Haufen halb fertiger Kleidungsstücke, die Mrs Lehrer dort abgelegt hatte. Sie stiegen über ihn hinweg, wobei Saschas Vater sich die Bemerkung nicht verkneifen konnte, dass ein Mann, der so lange in den Morgen hineinschlafe, selbst schuld sei, wenn man auf ihm herumtrampele. Dann schlichen sie durch das rückwärtige Zimmer, ohne das Ehepaar Lehrer aufzuwecken, und verließen die Wohnung. Sie tasteten sich das dunkle Treppenhaus hinunter und traten hinaus in den grauen New Yorker Morgen. 
Auf den Stufen des Hauseingangs blieben sie stehen, um sich zu verabschieden. Sein Vater musste nach Osten Richtung Docks, seine Mutter nach Westen in die Pentacle-Textilfabrik. Und Saschas Weg führte nach Norden zum Astral Place, wo er die U-Bahn nehmen würde.
Aber seine Mutter war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Sie sah ihn an und schien etwas sagen zu wollen, aber nicht die passenden Worte zu finden. Dann wandte sie sich ab und schaute den Müllmännern bei der Arbeit zu, als hätte sie seit Wochen nichts Spannenderes gesehen. Sie suchte in ihrer Tasche, fand ein Fünfcentstück und drückte es Sascha in die Hand.
»Danke«, sagte Sascha verlegen.
»Man soll nicht denken, ich hätte dich mit schmutzigen Schuhen zum Arbeitsantritt geschickt.«
Sie nahm ihr Taschentuch, schnäuzte sich und wischte verstohlen ihre Augen.
Sascha umarmte sie und wollte ihr auch einen Kuss geben, aber sie schob ihn weg. »Genug herumgetrödelt. Oder willst du gleich am ersten Tag zu spät kommen?«
»Da werde einer schlau aus dieser Frau«, sagte sein Vater, als Mrs Kessler davoneilte. »Sie hat gesehen, wie Kosaken ihr Haus niedergebrannt haben, ist zu Fuß durch halb Europa gelaufen und gestern hier in der Bowery überfallen worden – alles ohne eine Träne zu vergießen. Aber ihren Sohn kann sie nicht zur U-Bahn bringen, ohne sentimental zu werden.« Er hob vielsagend die Schultern. »Wie schon der große Rabbi Salomon Ben Gabirol sagte: ›Als Gott die Frau schuf, machte er zugleich das größte Geheimnis.‹ Hör mal, wir haben noch ein paar Minuten, ehe ich dich in die Bahn setze. Wie wär’s, wenn wir auf einen Kaffee ins Metropol gehen?«
Sascha sah seinen Vater verblüfft an. Das Café Metropol war Onkel Mordechais Revier. Ein Ort, wo junge Männer ihre Zeit vertändelten und Geld verschwendeten, das ihre Familien so dringend brauchten. Wenn sein Vater jetzt die Absicht hatte, Geld für zwei Kaffee im Metropol auszugeben und dort kostbare Minuten an der Theke zu stehen, dann musste wohl auch für ihn Saschas erster Arbeitstag ein wirklich gewichtiger Anlass sein.
Sascha traute sich nicht, den Mund aufzumachen, nickte nur und schlug mit seinem Vater den Weg Richtung Bowery ein.
Die Ecke der Hester Street mit Blick nach Norden auf die Bowery beeindruckte Sascha immer wieder, sooft er auch schon dort gestanden hatte. Es war fast so, als würde man mit einem Schritt ein Meer überschreiten. Die Hester Street war ein Teil der Alten Welt, wo Wäsche zum Trocknen auf Feuertreppen hing und einem aus jedem Hauseingang bekannte Gesichter entgegenlächelten. Aber die Bowery … Schon wie die Frauen aus der Nachbarschaft über die Bowery redeten, sagte eigentlich alles. Wenn sie Einkäufe in den vollgestopften kleinen Läden der Hester Street machten, hieß das in ihren Worten, mal kurz Brot, Eier, Milch oder auch Knöpfe holen gehen. Wenn sie aber in die Bowery gingen, dann erzählten sie später: »Heute war ich in Amerika.«
Und damit hatten sie recht. Das war Amerika. In den großen Schaufenstern wurde alles feilgeboten von Diamanten bis zu Registrierkassen. Die Hochbahn fuhr auf eisernen Stelzen wie in einem Roman von Jules Verne. Und alle zwölf Minuten – man konnte die Uhr danach stellen – kam hoch oben ein Zug dröhnend und Rauchwolken ausstoßend heran und ließ die Erde unter den Füßen beben.
Auch die Menschen waren anders. Sie bewegten sich anders, nicht wie Leute, die durch ihr Viertel spazierten, sondern mit Plan und Vorsatz, wie Arbeiter, die den alten Schlendrian abgelegt hatten, um in einem neuen Land und in einer neuen Zeit zu überleben. Zu den Stoßzeiten gingen polnische Schneider neben den Kindern der befreiten Sklaven, italienische Steinmetze neben irischen Torfstechern, und alle strömten hin und zurück wie im Getriebe einer großen Maschine. Ein Blick auf die Bowery war wie ein Blick in die Zukunft. Und montagmorgens um halb acht schien es die Zukunft eilig zu haben.
Sascha und sein Vater ließen sich von der Flut der einströmenden Pendler mittreiben, bis sie die Ecke Grand Street erreichten. Hier scherten sie aus und stolzierten durch die polierten Mahagonitüren des Café Metropol.
Das Café Metropol war die geistige Heimat eines jeden europäischen Intellektuellen, den es nach New York verschlagen hatte. Der arrogante Kellner, von dem man bedient wurde, besaß vermutlich ein Diplom in Theoretischer Magie der Universität Budapest oder hatte in Heidelberg den Doktorgrad in Nekronomie erworben. Der Typ im abgerissenen Anzug, der am Nebentisch Kaffee trank, war vielleicht ein hochgeschätzter Kabbalist oder ein radikaler wiccanistischer Philosoph oder ein exilierter Aristokrat einer großen europäischen Zaubererdynastie. 
Selbstverständlich wurde im Metropol nicht tatsächlich gezaubert, aber für die New Yorker Inquisitoren war es der ideale Ort für ihre berüchtigten Razzien. Und es gab unter der Stammkundschaft des Metropols Zauberer und Hexen mit akademischen Titeln der führenden europäischen Universitäten, manche behaupteten sogar, es wären auch ein oder zwei Großmeister der Magie darunter. Eines stand fest: Wer auf einen Kaffee ins Metropol kam, der trank nicht einfach nur Kaffee, sondern nahm auch die tausendjährige Tradition der alteuropäischen Magie in sich auf.
Um diese Tageszeit drängten sich hier viele einfache Arbeiter, die auf dem Weg zu den Docks oder Fabriken ihren Morgenkaffee tranken. Alle schienen zu wissen, dass am heutigen Tag Saschas Ausbildung begann, denn von allen Seiten rief man ihm Masl tov zu. Sogar die blass und besorgt aussehenden Studenten der Theoretischen Magie, die in einer Ecke des Cafés zusammenhockten, hoben kurz die Augen von ihren geomantischen Beweisen und lächelten in Saschas Richtung.
Mr Kessler bestellte zwei Türkische Mokka, die Spezialität des Hauses, stützte sich mit dem Ellbogen auf die Theke, setzte einen Fuß auf die Messingstange unterhalb der Bar und plauderte los. Wenn er seinen Vater so sah, konnte Sascha ihn sich gut als Student in Moskau vorstellen, wie er dort mit Begeisterung über Politik und Philosophie diskutiert hatte. Schließlich war sein Vater genauso klug wie Onkel Mordechai. Der Unterschied zwischen den beiden Brüdern war, dass Saschas Vater seine Träume zurückgestellt und sich dem Wohl der Familie gewidmet hatte.
Der Kaffee kam in dampfenden kleinen Tassen mit zierlichen Silberhenkeln. Sascha schlürfte den köstlich duftenden tiefschwarzen Mokka, aber noch mehr genoss er es, dass sein Vater von Gleich zu Gleich mit ihm sprach, wie mit einem Erwachsenen. Schließlich nahm er sich ein Herz und stellte die Frage, die ihn seit dem gestrigen Abend beschäftigte.
»Wer hat deiner Meinung nach Mamas Medaillon gestohlen?«
»Wie meinst du das? Glaubst du, es war jemand, den wir kennen?«
»Nein, das nicht! Aber warum sollte es überhaupt jemand haben wollen?«
»Wer weiß? Vermutlich war es so ein Zauberabhängiger, der aus Chinatown herübergekommen ist. Arme Teufel, die alles klauen für ein kurzes Glück.«
»Glaubst du nicht, der Dieb könnte es auf die Haarlocken abgesehen haben?«
Sein Vater sah ihn verblüfft an. »Was redest du da? Fürchtest du etwa, dass dir jemand einen Dibbuk anhexen will?«
Beim Klang des Wortes Dibbuk fuhr der Mann neben ihnen zusammen und machte das Zeichen gegen den bösen Blick. Mr Kessler sah ihn verächtlich an und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Du hast zu viele Groschenhefte gelesen, Sascha. Das hat deine Fantasie überhitzt.«
»Vielleicht, aber … könnte es nicht doch ein Hexer oder Geisterbeschwörer gewesen sein?« Sascha wusste nichts Genaues über solche Personen, aber er hatte gehört, dass sie manchmal Haarlocken verwendeten, um ihre Opfer zu verhexen.
»Was sollte ein Hexer denn von uns wollen, das diese Mühe wert wäre? Aber du und Beka, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Schließlich habt ihr einen Großvater, der euch beschützt.«
»Opa?«, fragte Sascha ungläubig.
»Aber sicher. Was glaubst du denn, was er und Mo jeden Abend in der Schul machen, Poker spielen? Ich mag ja ein bisschen aus der Reihe tanzen, aber du kommst aus einer Familie mit einer langen Kabbalistentradition. Ein hergelaufener Geisterbeschwörer schafft das nicht, dir oder Beka etwas anzuhexen.«
»Oh.« Daran hatte Sascha noch gar nicht gedacht. Zwar wusste er, dass sein Großvater ein Kabbalist war. Aber ihm war nicht klar, dass Kabbala gleichbedeutend mit Magie war und dass sein Großvater folglich etwas mit den Hexern und Zauberern gemein haben könnte, nach denen die Inquisitoren fahndeten. »Hm … meinst du, ich sollte Inquisitor Wolf von Großvater berichten?«
Saschas Vater verzog das Gesicht. »Wenn es nicht sein muss, würde ich nicht darüber reden.«
Beide tranken schweigend ihren Kaffee.
»So«, setzte Mr Kessler wieder so fröhlich ein, als hätte es keine Diskussion über Dibbuks und Hexer gegeben. »Der große Tag ist da. Aufgeregt?«
»Ja, schon …«
»Machst du dir etwa Sorgen wegen Inquisitor Wolf? Das musst du nicht, ich kenne doch meinen Sohn. Du bist schlau und obendrein sehr fleißig. Was könnte er an dir auszusetzen haben?«
Sascha blickte seinem Vater in die Augen – und merkte erstaunt, dass er gar nicht mehr zu ihm aufschauen brauchte. Seit wann war er so groß wie sein Vater? Und seit wann hatte sein Vater so einen krummen Rücken? Hatte er immer schon so alt und müde ausgesehen?
»Ich hoffe nur, dass ich euch daheim ein bisschen helfen kann … wie Beka das ja auch tut.«
Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Sein Vater war immer beschämt darüber gewesen, dass Beka die Schule verlassen musste, um bei Pentacle zu arbeiten. Das Wissen darum stand jetzt zwischen ihnen.
»Du meinst, mit Geld aushelfen?«, fragte Mr Kessler scharf. »Meinst du, wir haben dich von der Schule genommen, damit du für uns Geld verdienst?«
»Nein, aber …«
»Für dich haben wir das getan. Für deine Zukunft.«
»Selbstverständlich, aber …«
»Kein Aber. Du hast die Chance deines Lebens bekommen, und ich will, dass du sie mit beiden Händen ergreifst, ohne auf uns Rücksicht zu nehmen.«
Sascha nickte nur, zu verlegen, um etwas zu sagen.
»Versprich mir, nach vorn zu schauen, und vergiss alles andere«, sagte der Mann, der sich sein Leben lang um Sascha gekümmert hatte.
Sascha zögerte.
»Versprich es mir!«
»Ja, ich verspreche es.«
Doch im Stillen versprach er etwas ganz anderes.
Ich werde alles daransetzen, mich auf diesem Posten zu bewähren. Ich werde der beste Lehrling aller Zeiten sein und in Rekordzeit ein echter Inquisitor werden. Ich gebe mich erst zufrieden, wenn du nicht mehr in den Docks Kisten schleppen musst, Beka aufs College gehen kann und Mama ihre letzte Hemdbluse genäht hat.
[zurück]

5   Lily Astral

Sascha stürzte durch das Drehkreuz der U-Bahn-Station »Astral Place«, als gerade der stadtauswärts fahrende Zug mit quietschenden Rädern und in einem Wirbel alter Zeitungen in den Bahnhof einlief.
Der Astral Place hatte seinen Namen von der ältesten der alteingesessenen New Yorker Familien. Selbstverständlich wohnten die Astrals nicht mehr am gleichnamigen Platz. Sie waren genauso wie die anderen Familien der feinen Gesellschaft nach Norden zur Millionaire’s Mile gezogen. Aber die U-Bahn-Station trug nach wie vor ihren Namen, und die Terrakotta-Biber, die die Wände der Station schmückten, erinnerten an den Pelzhandel, mit dem die Astrals zu Zeiten, als man in Manhattan noch Schamanen und Medizinmännern begegnen konnte, zu Reichtum gekommen waren. 
Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft würde Sascha die U-Bahn in der Nähe seiner Wohnung in der Canal Street nehmen. Aber jetzt war der Abschnitt südlich vom Astral Place eine einzige dreckverschmierte Baustelle. Sascha gab sich der müßigen Spekulation hin, nach welcher reichen Familie wohl die Station benannt werden würde. Hauptsache, es war nicht J.P. Morgaunt. Normalerweise interessierte sich Sascha nicht für Politik. Aber sollte er noch einen dummen Scherz über Pentacles Tentakel hören, würde er laut schreien.
Sascha drängelte sich durch die Menge und ergatterte gerade noch den einzigen freien Platz im Zug. Und obendrein war es ein guter Platz, denn gleich neben ihm saß ein tadellos gekleideter Bankangestellter mit aufgeschlagener Morgenzeitung. Das bedeutete, dass Sascha die neuesten Schlagzeilen gratis zu lesen bekam.
Es waren hauptsächlich die üblichen schlechten Nachrichten. Der Kongress beriet darüber, die Einwanderung aus Russland wegen »unerwünschter magischer Elemente« grundsätzlich zu stoppen. Ein neuer Bestechungsskandal erschütterte das New Yorker Rathaus. Der Bauunternehmer der neuen U-Bahn-Linie nach Harlem hatte, um Kosten zu sparen, illegale Zauberarbeiter beschäftigt. Harry Houdini musste sich vor dem Komitee zur Aufdeckung unamerikanischer Zauberei – von vielen Zeitgenossen nur KAUZ genannt – verantworten. Er sollte beweisen, dass er seine Entfesselungskunst ohne Zuhilfenahme von Zauberei ausübte. Und Thomas Edison hatte einen Zauberdetektor erfunden.
Na klasse, sagte sich Sascha. Es war sein erster Arbeitstag als Inquisitorlehrling, und schon hatte Thomas Edison eine Maschine erfunden, die sein Talent überflüssig machte. Wenn das kein jiddisches Glück war!
Er verrenkte sich den Hals, um mehr über den Hexendetektor zu lesen, doch der Bankangestellte merkte, dass ihm Sascha über die Schulter schaute. Der Mann stöhnte entnervt auf und warf Sascha einen zornigen Blick zu, als hätte dieser gerade versucht, ihm die Brieftasche zu stehlen. Sascha setzte sich kerzengerade auf und schaute arglos aus dem Fenster – und sein Blick fiel geradewegs auf ein Werbeplakat für Edisons tragbaren Phonographen.
Er hatte das Plakat schon vorher gesehen. Überall in der Stadt prangte es an Häuserwänden und Anzeigetafeln. Darauf zu sehen waren zwei kleine Mädchen neben einem nagelneuen Phonographen Marke Edison. Dem andächtigen Ausdruck ihrer Gesichter nach zu urteilen lauschten sie einer Musik, vermutlich irgendeinem patriotischen Gesang. Beide hatten blaue Augen, blonde Locken und süße kleine Stupsnasen. Und unter dem Bild stand in fließender Schrift der Werbespruch »Edisons tragbarer Heim-Phonograph – echte amerikanische Unterhaltung«.
Jeder New Yorker kannte diese Werbung. Auch Sascha war beeindruckt gewesen, als er sie das erste Mal sah. Aber ihm war bisher gar nicht aufgefallen, wie blond die beiden Mädchen waren. Und dass die Buchstaben des Wortes »amerikanisch« viel kräftiger und glänzender waren als die Buchstaben der anderen Wörter. So als sollte damit angedeutet werden, dass andere Unterhaltung und die Leute, denen so etwas gefiel, weniger amerikanisch waren als jene, die sich einen tragbaren Heim-Phonographen von Edison kauften.
Sascha war das auf einmal unheimlich. Schlimmer noch, es erinnerte ihn an Bekas spöttische Frage, wer denn schon jemals von einem jüdischen Inquisitor gehört hätte?
Darüber grübelte er immer noch, als er die Schalterhalle der Inquisitorenabteilung der New Yorker Polizei betrat.
Auf den ersten Blick unterschied sich die Inquisitorenabteilung nicht von anderen Polizeiwachen. Hohe Decken, schmutzige Wände, die im behördenüblichen Grün gestrichen waren. Steinfußboden, den Auswurf, Zigarettenkippen und Tabakreste verunzierten. Eine lange Theke trennte den Raum in zwei Hälften. Auf der einen Seite der Wartebereich, in dem dicht gedrängt Opfer und Verbrecher auf harten Bänken hockten. Auf der anderen Seite der bürokratische Apparat: Zwei Dutzend Daktylotypistinnen in schmucken weißen Blusen hämmerten dort auf ihren Schreibmaschinen. An der Theke schließlich standen die Inquisitoren, die teils miteinander plauderten, teils mit den Schreibmaschinenfräuleins schäkerten und sich so die Zeit vertrieben, bis der zuständige Beamte die Personalien der Tatverdächtigen aufgenommen hatte. Einige trugen Uniform, andere waren in Zivil. Die meisten sahen irisch aus, aber alle machten einen solchen Eindruck auf Sascha, dass er sich nur einen scheuen Seitenblick erlaubte.
Spätestens nach einer Begutachtung der Kriminellen auf der Wartebank wurde Sascha klar, dass dies keine gewöhnliche Polizeiwache war. Die Gesichter sahen aus wie aus einem Katalog für Zaubervergehen entnommen. Da saßen Pferdeflüsterer mit Schiebermütze und zerknitterten Kordhosen neben tintenfleckigen Zauberspruchschreibern aus allen Winkeln Europas. Ein glatt rasierter Handelsvertreter, der eine ledergebundene Ausgabe der Encyclopedia Britannica mit sich herumschleppte, machte ein so unschuldiges Gesicht, dass seine Verhaftung nur ein schreckliches Versehen sein konnte. Doch die Polizisten schienen ihn gut zu kennen, offenbar war es nicht sein erster Besuch in dieser Halle. Sascha hielt ihn für einen Geisterbeschwörer. Er vermutete, dass die Lexikonbände sich in Ratten (oder noch Schlimmeres) verwandelten, sobald die letzte Rate bezahlt war.
Tatsächlich schienen die meisten Verdächtigen nicht zum ersten Mal hier zu sein. Es wirkte eingeübt, wie sie unter leisem Klicken der Fußketten auf der Bank vorrückten, wenn der Schalterbeamte mit der Aufnahme der Personalien eines Verdächtigen fertig war und »Der Nächste!« rief.
Im Augenblick kam der Sergeant am Schalter nicht recht voran, da er Mühe hatte, den Streit zwischen einem dürren kleinen Mann und einer Frau mit schriller Stimme zu schlichten. Die Frau war offenbar gewillt, sich selbst Recht zu verschaffen. Der festnehmende Beamte tat sein Bestes, die beiden Streitenden auseinanderzuhalten, aber gegen den spitzen Schirm des Opfers hatte er keine Chance.
»Du schon wieder, Joey«, seufzte der Sergeant. Unterdessen hieb die empörte Frau mit dem Schirm auf den kleinen Mann ein, traf aber das Ohr des Polizisten neben ihm. »Wir sollten langsam von dir Miete verlangen.«
»Diesmal bin ich unschuldig«, rief Joey. »Ich schwöre, dass ich ihr nur das Portemonnaie abnehmen wollte!«
»Ach, komm schon, Joey. Ich bin doch nicht von gestern.«
»Ich sage die Wahrheit, Sergeant! Ich brauchte nur ein paar Dollar, um auf die Pferdchen zu setzen.«
»Dir werde ich die Pferdchen austreiben«, keifte die Frau und drohte Joey erneut mit ihrem spitzen Schirm. »Er hat mir eine Haarlocke gestohlen! Hat sie mir ausgerissen, als er so tat, als wäre er aus Versehen mit mir zusammengestoßen. Aber mir kann man nichts vormachen. Ich bin in Chicago groß geworden und erkenne einen Geisterbeschwörer auf den ersten Blick. Es beginnt mit ›Oh, pardon, Gnädigste‹, und im nächsten Augenblick kriegt er einen durch Zauberei dazu, ihm alle Ersparnisse zu überlassen.«
»Keine Sorge, gnädige Frau, wir klären das. Joey, bist du bereit, dich einem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen?«
Joey drückte seine schmale Brust heraus und gab den empörten tugendhaften Bürger, was freilich nicht so leicht war, wenn man gleichzeitig die Spitze eines Schirms in den Rippen spürte. »Ich habe nichts zu verbergen!«
Der Sergeant drehte sich um und suchte nach einer bestimmten Person an den Schreibtischen. »Margie! Lügendetektor!«
Eine der Daktylotypistinnen blickte von ihrer Maschine auf, schielte zu dem Angeklagten, ohne die Hände von den Tasten zu nehmen, und sagte: »Er lügt.«
»Ach Margie, bitte!«, rief Joey mit Unschuldsmiene. »Wie können Sie das von dort drüben aus beurteilen? Sie sollten einem Mann in die Augen schauen, ehe Sie ihn einen Lügner nennen!«
Margie kam an den Schalter und schaute Joey in die Augen. Sascha erkannte sie jetzt wieder: Es war das gelangweilt aussehende Mädchen, das bei seinem Inquisitionsquotiententest die Aufsicht geführt hatte. Er konnte sehen, wie die Magie ihren Kopf wie Rauchschwaden umschwebte. Sascha hätte nie gedacht, dass Magie auch Langeweile ausstrahlen konnte, aber es gab keinen Zweifel: Das hier war gelangweilte Magie.
»Ja«, stellte Margie fest. »Du lügst, Joey.«
»Margie, ich dachte, wir seien Freunde. Wie können Sie mir das antun?«
Aber Margie gähnte nur und kehrte zurück an ihre Schreibmaschine.
Sascha schüttelte immer noch staunend den Kopf, als ein uniformierter Inquisitor, ein baumlanger Kerl, vor ihn hintrat. Der Name auf der Dienstmarke lautete Mahoney.
»Und warum bist du an diesem schönen Montagmorgen nicht in der Schule?«, fragte ihn Mahoney.
»Ich muss nicht in der Schule sein«, verteidigte sich Sascha. »Ich arbeite hier.«
»Seit wann stellen wir Kinder ein?«
»Ich bin kein Kind mehr! Ich bin dreizehn!«
»Oh, entschuldige vielmals«, sagte Mahoney grinsend. »Und bei wem sollst du bitte schön deine Ausbildung beginnen?«
»Bei Inquisitor Wolf.«
Mahoneys Grinsen verschwand augenblicklich. »Dann bist du der Junge, der Magie erkennen kann.«
»Ja, ich glaube schon«, sagte Sascha verlegen.
»Und wie heißt du denn, wenn die Frage erlaubt ist?«
»K-Kessler«, stotterte Sascha.
»K-Kessler.« Mahoney lächelte erneut, aber diesmal nicht gemütlich. »Was für ein Name ist das?«
»Äh …, russisch?«
»Das klingt in meinen Ohren aber nicht russisch.«
Sascha flüsterte jetzt. »Jüdisch?«
»Aha«, rief Mahoney in die Runde der Inquisitoren, die sich an der Theke aufhielten. »Schaut mal her, das ist Wolfs neuer Lehrling. Ein komischer Vogel. Und das ist noch nicht alles. Wie es aussieht, gehört er zum Erwählten Volk!«
Einige kicherten. Kalte, unfreundliche Augen richteten sich von allen Seiten auf Sascha. Sogar die Kriminellen schienen ihn mit abschätzenden Blicken anzusehen.
Im Nachhinein dachte sich Sascha alles Mögliche aus, was er Mahoney hätte erwidern können. Etwa dass er Amerikaner sei wie alle anderen hier auch. Oder dass Mahoney doch nach Irland zurückkehren und dort Kartoffeln essen solle, wenn er denn schlau genug wäre, welche zu finden. Oder …, na ja, besonders originell war das alles nicht. Aber besser als das, was er stattdessen tat, nämlich stumm bleiben.
»Na dann lauf«, sagte Mahoney, als er sah, dass Sascha ihm nichts entgegenzusetzen hatte. »Und keine Sorge. Du und Wolf, ihr passt gut zusammen. Er ist die unchristlichste Seele, die jemals die Halle der New Yorker Inquisition betreten hat.«
Inquisitor Wolfs Büro lag am Ende der Halle. Es war ein kleines staubiges Zimmer in Schuhkartonform mit einem Fenster, das auf eine Backsteinmauer hinausging. 
Den größten Teil der Mauer nahm eine gemalte Werbung für Maziks Korsetts und Miederwaren ein. »Das ist keine Magie – das ist Mazik!«
An den Wänden des Büros stapelten sich vom Fußboden bis zur Decke Akten aller Art. Jemand hatte versucht, Ordnung in dieses Chaos zu bringen, und die Akten in Stellordner gestopft, aber die meisten Ordner waren zum Bersten voll. Darin drängten sich geknickte Verbrecherfotos neben verschmierten Zeitungsausschnitten, undefinierbare, an Karteikarten geheftete Objekte neben handgeschriebenen Notizen auf allen möglichen Zetteln, ob Fahrkarten oder Wäschereiquittungen. Inmitten dieses Gebirges aus Papier stand ein so sauber aufgeräumter Schreibtisch, dass man Mühe hatte sich vorzustellen, wie sein Besitzer in diesem Chaos arbeiten konnte. An dem Schreibtisch saß ein junger Schwarzer in einem gestreiften blauen Anzug. Er hatte eine modische malvenfarbige Seidenkrawatte an und trug eine arrogante Miene zur Schau.
Zuerst hielt Sascha ihn irrtümlich für einen Erwachsenen, aber bei näherem Hinsehen merkte er, dass er höchstens sechzehn oder siebzehn sein konnte. Und doch wirkte er so selbstsicher – und so tadellos angezogen –, dass sich Sascha neben ihm wie ein Schmuddelkind vorkam. Was tat er hier? Er war doch nicht etwa Inquisitor? Er musste wohl so etwas wie ein Sekretär sein, entschied Sascha.
»Nimm doch Platz«, sagte der Sekretär, ohne von der Akte, in die er schrieb, aufzusehen.
Sascha sah sich nach einem Stuhl um, aber der einzige, den er entdeckte, war unter einem Stapel Akten begraben. Sascha nahm die Akten vom Stuhl und überlegte, wohin er sie legen sollte. Oben auf dem Stapel lag eine Akte mit der Aufschrift CHINATOWN (UNSTERBLICHE VON). 
Er zögerte, zu gern hätte er hineingeschaut. Aber er war sich nicht sicher, ob der Sekretär ihn beobachtete, deshalb stellte er den Stapel vorsichtig auf dem Fußboden ab, nahm auf dem Stuhl Platz und wartete.
Er musste lange warten. Während die Minuten langsam vorüberkrochen, wurde Sascha unruhig. Wusste der junge Mann, dass Sascha der neue Lehrling war? Wusste Inquisitor Wolf, dass Sascha hier auf ihn wartete? Würde er ihn für sein Zuspätkommen tadeln? War Sascha überhaupt im richtigen Büro?
Sascha räusperte sich.
»Ja?«
»Ach, nichts.«
»Auch recht.«
Da nichts von Sascha erwartet wurde, betrachtete er das überwältigende Aktengebirge.
Es leuchtete sofort ein, dass Aufschriften wie SCHAMANEN, TODESFEEN und ZAUBERERUTENSILIEN (ILLEGALER HANDEL MIT) etwas mit Magie zu tun hatten. Aber wie war das mit GARDEROBENQUITTUNGEN und SPAZIERSTÖCKE? Und wer war TATTERED TOM und DIE FRAU IN WEISS? Und was hatte man unter STRASSENKREUZUNGEN (VERKAUF VON ARTIKELN AN) abzulegen?
Sascha fuhr mit dem Finger an den Aufschriften der Ordner entlang, bis er an einem ihm geläufigen Namen haltmachte: HOUDINI.
»Warum gibt es hier eine Akte über Harry Houdini?«, fragte er in einem lässigen Tonfall, der ihn als Kenner ausweisen sollte. »Er ist gar kein echter Zauberer. Ich habe mal eine Vorstellung besucht, alles nur Tricks, mit echter Zauberei hat das nichts zu tun.«
»Und das ist deine Meinung als Experte?« Der Sekretär sagte das mit amüsiertem Unterton.
»Ja, schon.«
»Heißt das, dass alle anderen Zauberkünstler, die du gesehen hast, echte Magie verwendet haben?«
»Na ja …«
»Zauberkünstler verwenden nie echte Magie in ihren Vorstellungen. Das ist eine Frage der Berufsehre. Schließlich kann jeder miese Hinterhofzauberer wirklich ein Kaninchen in einem Zylinder verschwinden lassen. Aber nur so zu tun, als ob, das ist die Kunst.« Der junge Mann zuckte ironisch mit den Mundwinkeln. »Aber das wirst du selbst wissen, da du dich ja so gut mit Magie auskennst.«
»Äh, ja, selbstverständlich.« Sascha setzte sich zurück auf seinen Platz.
Dann fasste er wieder Mut und fragte: »Verzeihung, aber mir ist eingefallen, dass wir uns noch gar nicht vorgestellt haben.«
»Ja, in der Tat.«
»Ich bin Sascha Kessler.«
»Und ich bin Philip Payton.« Payton lächelte – ein wirklich freundliches Lächeln –, und Sascha sagte sich, wie dumm es gewesen war, sich so einschüchtern zu lassen.
»Und was, äh, machst du hier eigentlich?«
Das Lächeln erlosch augenblicklich wie ein ausgepustetes Kerzenlicht. »Was soll das heißen?«
»Oh, nichts! Ich dachte nur, äh, ich meine, arbeitest du für Inquisitor Wolf?«
»Glänzend kombiniert. Aus dir wird noch ein Starinquisitor. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss diesen Bericht vor der Mittagspause fertig haben.«
»Weiß denn Inquisitor Wolf, dass ich hier bin?«
Payton seufzte tief, ging zur geschlossenen Tür hinter seinem Schreibtisch und öffnete sie gerade so weit, um den Kopf in das anstoßende Zimmer zu stecken. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Sascha Kessler bittet mich, Ihnen zu sagen, dass er angekommen ist. Er meint wohl, dass Lehrlinge einen Bonus für Pünktlichkeit erhalten.«
Sascha hörte ein unverständliches Gemurmel nebenan.
»Noch nicht«, antwortete Payton.
Weiteres Gemurmel.
»Ich weiß ja. Aber er lässt mir keine Ruhe.«
Sascha machte sich ganz klein.
Dann schloss Payton die Tür wieder und sagte zu Sascha: »Inquisitor Wolf lässt ausrichten, dass er Bescheid weiß, dass er aber abwarten möchte, bis der andere Lehrling eingetroffen ist.«
Der andere Lehrling? Nie im Leben wäre Sascha eingefallen, dass es noch einen anderen Lehrling geben könnte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Während er noch darüber nachdachte, ging die Tür auf, und herein trat ein Mädchen.
Und nicht irgendeines. Ein reiches Mädchen. Alles an ihr strahlte alten Geldadel aus, vom handgearbeiteten Spitzenbesatz ihres Kleides bis zum hochmütigen Ausdruck ihres aristokratischen Gesichts.
Ihr kühler Blick durchmaß den Raum, taxierte Sascha als zu unbedeutend, um sich mit ihm aufzuhalten, und ruhte dann auf Payton. »Es tut mir leid, ich bin spät dran«, sagte sie. »Der Verkehr war so unglaublich, dass sich Mamas Automobil überhitzt hat. Wir mussten auf der 59th Street warten, bis sich der Motor wieder abgekühlt hatte. Erst dann konnten wir neu starten.«
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beruhigte sie Payton – und Sascha bemerkte, dass er ihr sein freundlichstes Lächeln schenkte. »Inquisitor Wolf ist schon den ganzen Morgen mit seinen Fällen beschäftigt und hat noch keine Zeit gefunden, mit den neuen Mitarbeitern zu reden. Setzen Sie sich doch.«
Das Mädchen räusperte sich dezent und schaute auf den einzigen Stuhl im Zimmer – und auf dem saß Sascha. Der sprang sofort auf, als hätte jemand Feuer unter ihm gelegt.
Das »Danke schön«, das er von ihr erhielt, war kein Zeichen der Dankbarkeit. Vielmehr klang es so, als ob sie es für das Mindestmaß an Höflichkeit hielt, dass ein männliches Wesen einer Dame seinen Stuhl überließ, dass es aber für einen wie Sascha vermutlich zu viel verlangt war.
Umso überraschter war er, als sie ihm vor dem Platznehmen die Hand schüttelte: »Ich bin Lily Astral.«
Lily Astral? Sascha fiel die Kinnlade herunter.
Sie hob amüsiert die schmalen Augenbrauen. »Nach den gültigen Höflichkeitsregeln solltest du dich jetzt vorstellen.«
»Äh … Sascha Kessler.«
»Etwa der, von dem ich in der Zeitung gelesen habe?« Sie sah ihn neugierig an. »Der wandelnde Magiedetektor?«
»Ich glaube schon.« So viel hatte doch gar nicht über ihn in der Zeitung gestanden. Und doch schien jeder hier bereits alles über ihn zu wissen. Und alle maßen ihn mit demselben scheelen Blick, den er auch in Lily Astrals blauen Augen bemerkte. Alle sahen ihn an, als gehöre er zu einer Kuriositätenschau auf dem Rummelplatz von Coney Island.
»Wie, du glaubst?«, fragte Lily Astral. »Weißt du es denn nicht? Und wie erkennst du überhaupt, dass jemand Magie anwendet?«
»Ich merke es eben. Ich kann das nicht beschreiben. Leute sehen anders aus, wenn sie zaubern.«
Die blauen Augen verengten sich. »Aber nur wenn sie gerade zaubern?«
»Ja, genau.«
»Die übrige Zeit über sehen sie ganz normal aus?«
Er nickte unwillig.
»Dann kannst du also gar keine Zauberer und Hexen erkennen, richtig? Du kannst nur den Zauber erkennen.« Sie setzte sich und kreuzte zierlich die weiß bestrumpften Füße. »Das hört sich gar nicht mehr so beeindruckend an.«
In dem Augenblick beschloss Sascha, dass er Lily Astral hasste.
Während er noch bei sich die Gründe dafür aufzählen wollte, ging die Tür des Büros auf, und Wolf erschien.
[zurück]

6   Inquisitor Wolf

Das Erste, was Sascha an Maximilian Wolf bemerkte, war genau das, was alle an ihm bemerkten: nämlich nichts.
In einer Stadt wie New York war Zauber alltäglich. Jede kleine Verkäuferin, jeder Vertreter kaufte sich ein bisschen Glanz und Charme, um ein Verkaufsgespräch zum Abschluss zu bringen oder vor Konkurrenten die Nase vorn zu haben. Ganz legal war das nicht, aber es half. Und New Yorker waren zu ehrgeizig, um auf solche unlauteren Mittel zu verzichten.
Inquisitor Wolf hielt solche Hilfsmittel wohl für unnötig. Ja, fast schien es so, als vermied er peinlich allen zauberischen Glanz. Seine langen, dünnen Beine steckten in schlotternden Hosen, die nie ein Schneideratelier von innen gesehen hatten, geschweige denn durch Zaubererhand gegangen waren. Sein Jackett hing wie der Lumpensack einer Vogelscheuche auf seinen knochigen Schultern. Seine Brillengläser starrten vor Schmutz und Fingerabdrücken. Und aus seinen spülwassergrauen Augen fiel ein Blick auf Sascha – sofern er das durch die trüben Gläser überhaupt erkennen konnte –, der so schläfrig und geistesabwesend wirkte, als würde Wolf an diesem Montagmorgen immer noch auf etwas warten, was das Aufwachen lohnte.
Das einzige halbwegs Interessante an Maximilian Wolf war die erstaunlich große Anzahl an Essensflecken auf seiner Krawatte.
»Ähem …«, machte Wolf und sah dabei Sascha und Lily an, als suche er nach passenden Worten, um sie zu fragen, was sie hier eigentlich machten.
»Ihre neuen Lehrlinge«, half ihm Payton auf die Sprünge.
»Ich dachte, dass sie erst nächste Woche anfangen sollten.«
»Es ist nächste Woche.«
»Habe ich schon wieder ein Wochenende verpasst? Was habe ich bloß die ganze Zeit gemacht?«
»Gearbeitet. Was sonst?«
»Ich weiß gar nicht, weshalb ich das noch frage.« Wolf seufzte. Er blätterte durch die Akten auf Paytons Schreibtisch, zog eine aus der Mitte des Stapels und trat schon den Rückweg in sein Büro an. Offenbar war er drauf und dran, die Existenz der neuen Lehrlinge zu verdrängen.
»Jetzt steht hier nicht so herum«, fuhr Payton die beiden Jugendlichen an und scheuchte sie in Wolfs Büro. »Nun geht schon rein!«
Wolf machte eine überraschte Miene, bedeutete ihnen aber, auf den beiden unbequemen Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Dann benutzte er seine Krawatte als Brillenputztuch, schlug eine Akte auf und begann in aller Gemütsruhe zu lesen, ohne sich um die beiden Lehrlinge zu kümmern, die wie auf Kohlen saßen und auf Ansprache warteten.
Sascha und Lily schauten sich an. Lily hob die Schultern zum Zeichen, dass auch sie nicht wusste, was das alles zu bedeuten hatte.
Dann warteten sie.
Und warteten.
Sascha traute sich nicht, Wolf beim Lesen zuzuschauen, deshalb betrachtete er sein Büro. Es war nicht viel größer als das Vorzimmer, in dem Payton saß, und es war sogar noch unordentlicher. Jeder Quadratzentimeter ebener Fläche war mit Schriftstücken, Büchern oder Essensresten bedeckt. Die Schriftstücke stapelten sich zu hohen Türmen, manche waren eingestürzt und bildeten nun weiße Ablagerungen auf dem Fußboden. Die Essensreste sahen aus (jedenfalls hätte Saschas Mutter so geurteilt), als wären sie auch in frischem Zustand ungenießbar gewesen. Die meisten Bücher wiederum schienen in der Badewanne gelesen worden zu sein.
Doch das Befremdlichste in Wolfs Büro war ein Haufen schmutziger schwarzer Wolle auf dem Boden gleich neben seinem Schreibtisch. Zuerst hatte Sascha es für einen Hund gehalten. Dann wurde ihm klar, dass es sich um Wolfs Mantel handelte. Der Inquisitor hatte ihn vermutlich bei Arbeitsbeginn, verdreckt, wie er war, einfach auf den Fußboden fallen lassen.
»Und«, fragte Wolf, ohne die Augen von seiner Akte zu heben, »habt ihr beiden auch Namen?«
Wieder schauten sich Sascha und Lily an. Keiner wollte als Erster sprechen.
»Ich bin Lily Astral«, sagte schließlich Lily.
Wolf hob erstaunt die Augen. »Meine Güte, ein Mädchen«, kommentierte er halblaut. »Und dann auch noch Maleficia Astrals Tochter. Was soll ich bloß mit dir machen?«
Lily wurde rot vor Zorn und stammelte etwas wie, sie habe ein Recht auf eine faire Chance, ganz gleich, wessen Tochter sie sei.
»Fair?«, fragte Wolf, immer noch leicht amüsiert. »Mit Verlaub, mein Fräulein, du scheinst eine gänzlich falsche Vorstellung von Wesen und Zweck der Inquisitionsabteilung zu haben. Vom Leben an sich ganz zu schweigen. Ich fürchte, dass schwere Enttäuschungen auf dich zukommen.«
Lilys Gesicht war nun so tiefrot, dass Sascha fast schon Mitleid mit ihr hatte.
Aber dann wandte sich Wolf Sascha zu und sogleich vergaß er Lilys Probleme.
»Und du bist, äh …« Er schielte auf die Akte auf dem Schreibtisch. Wonach er auch suchte, er schien es nicht zu finden.
»Sascha Kessler.«
»Ja, richtig. Kessler.« Wolfs merkwürdig farblose Augen ruhten nun auf Sascha. »Warum kommt mir dieser Name bekannt vor? Hast du vielleicht Verwandte, die schon mal mit der Polizei zu tun hatten? Wundertätige Rabbis, praktizierende Kabbalisten oder revolutionäre Rädelsführer?«
»Oh nein. Nichts dergleichen. Wir sind alle unbeschriebene Blätter!«
Das war Saschas erste Lüge. Er bereute es im Augenblick, da ihm die Worte entschlüpft waren. Und er hätte es noch mehr bereut, wenn er gewusst hätte, wie viele Lügen er noch erzählen würde.
Er hatte das unheimliche Gefühl, dass Wolf wusste, dass er gerade gelogen hatte. Nicht, dass er es gesagt hätte. Wolf gab sich nur ganz mild und machte eine geistesabwesende Miene. In den folgenden Sekunden spürte Sascha ein Jucken auf der Haut. Er musste sich in die Zunge beißen, um nicht die peinliche Stille durch ein Geständnis zu vertreiben.
Als Sascha schon glaubte, die Stille nicht länger auszuhalten, wandte sich Wolf plötzlich erneut an Lily Astral. »Es gibt zwei Sorten Mädchen auf der Welt«, begann er. »Mädchen, die sich gern Verkehrsunfälle anschauen, und Mädchen, die das nicht tun. Zu welcher Sorte gehörst du?«
Lily zwinkerte verdutzt. »Ich …, ich glaube, ich gehöre zu den Zuschauerinnen.«
»Das höre ich nicht gern«, sagte Wolf aufgeräumt. »Neugier auf Makabres ist ein schlimmer charakterlicher Makel bei einer jungen Dame. Aber vom beruflichen Standpunkt durchaus vielversprechend. Damit bist du angestellt. Vor allem, weil dein Vater mich sonst aus dem Amt vertreiben würde.«
Während Lily dies erst noch verdauen musste, wandte sich Wolf wieder an Sascha. »Und du? Du hast keine reiche Verwandtschaft. Warum sollte ich dich einstellen?«
»Na ja«, stotterte Sascha, »weil ich … wie Sie vielleicht wissen … Magie erkennen kann.«
Wolf ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und kreuzte die Arme vor der Brust. Er trug immer noch eine völlig ausdruckslose Miene zur Schau, aber Sascha hatte den Eindruck, dass er sich über sie beide lustig machte.
»Mir scheint«, sagte er, »von euch beiden bringst du die Voraussetzungen für einen Lehrling mit. Miss Astral hat den brennenden Ehrgeiz, Inquisitor zu werden, aber«, und nun lehnte er sich vor und beugte sich über die Akte, »sie hat keine magischen Talente. Zumindest keine, zu denen sie steht. Du dagegen hast Talent im Übermaß, scheinst aber nicht zu wissen, was du hier eigentlich willst. Oder habe ich da etwas nicht mitgekriegt?«
Wolf nahm die Brille ab und hielt sie gegen das Licht, als suchte er nach einem Angriffsplan, wie gegen die verschmierten Gläser vorzugehen war. Er nahm den Hemdzipfel, der ihm sowieso schon aus der Hose hing, und begann, damit die Gläser zu putzen – oder vielmehr, er verteilte den Schmutz, denn das Hemd sah aus, als hätte Wolf schon seit einer Woche darin geschlafen.
Wieder wurde die Stille bedrückend. Sascha spürte, wie Lily ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. »Ich, äh …«, stotterte er. »Ich möchte Zauberverbrechen bekämpfen. Und, äh, die Unschuldigen schützen und verteidigen.«
Wolf schaute Sascha geradewegs in die Augen – und Sascha lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Nach der Dicke seiner Gläser zu urteilen, hätte er die trüben Augen eines Kurzsichtigen erwartet. Doch Wolfs Augen waren klar wie Eis und scharf wie Messer. Ja, Sascha hätte eine hohe Summe gewettet, dass Wolf gar keine Brille brauchte.
Dann war der Moment vorbei. Wolf setzte wieder seine Brille auf – die übrigens keine Spur sauberer war als vorher – und sah wieder durchschnittlich und unauffällig aus. Saschas Antwort hatte ihn enttäuscht.
Sascha überlief heiße Scham. Was erlaubte sich Wolf, ihn so abzuurteilen? Für wen hielt sich Lily Astral? Was wussten die beiden denn von seinem Leben und den Gründen, die ihn hierhergeführt hatten?
»Meine Familie braucht das Geld!«, platzte es mit einem Mal aus ihm heraus. »Ist daran etwas verkehrt?«
Wolf senkte den Blick wieder und las in der Akte, sodass Sascha der Ausdruck seiner Augen verborgen blieb. Aber ein Mundwinkel zeigte deutlich nach oben und kam einem Lächeln verdächtig nahe. »Daran ist ganz und gar nichts verkehrt«, sagte er leise. »Vor allem aber sagst du damit zum ersten Mal die Wahrheit.«
Und jetzt zeigte Wolf ein unmissverständliches Lächeln. Es war ein echtes, ehrliches Lächeln, voller Klugheit und Humor und ohne jede Spur von Gemeinheit. Einem Mann mit solch einem Lächeln, dachte Sascha, würden die Menschen überall folgen.
Payton steckte den Kopf durch die Tür: »Eine Nachricht von Polizeipräsident Keegan«, meldete er. »Sie sollen bitte in J.P. Morgaunts Haus kommen. Der Polizeipräsident wartet dort schon auf Sie. Er scheint ziemlich ungehalten zu sein.«
Wolf hob eine Augenbraue. »Seit wann schätzt Mr Morgaunt Polizeibesuche in seinem Haus?«
»Wahrscheinlich seit er Polizeipräsident Roosevelt aus der Stadt vertrieben hat«, spekulierte Payton.
»Auf eine Safari nach Afrika geschickt zu werden«, meinte Wolf mit mildem Spott, »noch dazu in Begleitung von drei französischen Köchen und einer Herde Polopferden erfüllt wohl kaum den Tatbestand der Vertreibung. Die meisten Leute würden das für ein spannendes Abenteuer halten.«
»Aber nicht die meisten New Yorker«, schnaubte Payton verächtlich.
Wolf hustete, als hätte er etwas in die falsche Kehle bekommen. Dann schob er seinen hageren Körper hinter dem Schreibtisch hervor, schlurfte zu dem schmutzigen, am Boden liegenden Mantel und legte ihn sich über die Schultern. »Der Polizeipräsident erwartet sicherlich, dass ich die neuen Lehrlinge mitbringe.«
»Wir sollten ihn bei Laune halten«, pflichtete Payton bei.
Wolf verzog das Gesicht, bedeutete aber Sascha und Lily mit einem Kopfnicken, ihre Mäntel zu nehmen und ihm zu folgen. Sie waren alle schon an der Tür, als Payton sie mit erhobenem Arm zum Stillstand brachte.
»Taschen!«, befahl er im Ton eines Schaffners, der die Fahrausweise der Reisenden kontrollieren wollte.
Ohne zu protestieren, leerte Wolf seine Taschen und legte den Inhalt in Paytons Hände.
Jetzt verstand Sascha, warum Wolfs Kleidung immer so ausgebeult aussah. Aus seinen Taschen kamen nacheinander hervor: mehrere angeknabberte Bleistiftstummel, eine Sammlung von Gummibändern, die jedem Zwillenprofi zur Ehre gereicht hätte, und mindestens ein Dutzend Zettel, alle mit einer winzigen, scheinbar akkuraten, tatsächlich aber ganz unleserlichen Handschrift bedeckt. Die Zettel kamen aus allen Gegenden New Yorks und aus allen Milieus. Lotterielose, Quittungen, Theaterprogramme der Bowery, ja sogar eine fettige alte Zeitung, in die offenbar schon einmal ein Fisch eingewickelt worden war.
Payton nahm alle Stücke so feierlich entgegen wie Mose die Gesetzestafeln. Auf dem Weg hinaus schaute sich Sascha noch einmal um und sah, wie Payton das schmierige Zeitungspapier studierte, als ob er darin den Schlüssel zu den Geheimnissen des Universums zu finden erhoffte.
[zurück]

7   Im Haus von J.P. Morgaunt

Sascha und Lily folgten Wolf treppab und durch das Gewimmel der Halle bis hinaus auf den Bürgersteig. Die Inquisitionsabteilung lag gleich an der Ecke zu Hell’s Kitchen, einem Slumviertel mit üblem Ruf, in dem kein Droschkenkutscher halten würde, um einen Fahrgast aufzunehmen. Doch just in diesem Augenblick bog ein schmucker schwarzer Einspänner unter Glöckchenklang um die Ecke und hielt genau vor ihnen, noch ehe Wolf überhaupt die Hand gehoben hatte. Wolf stieg lässig ein, als ob Droschken eigens für ihn wie aus dem Nichts auftauchten, und wenig später fuhren sie schon durch den Central Park.
Als sie sich der East Side von Manhattan näherten, wurde die Gegend zunehmend mondäner. Damen der feinen Gesellschaft gingen unter den hohen alten Ulmen und Kastanienbäumen spazieren. Kindermädchen schoben weidengeflochtene Kinderwagen, aus denen pausbäckige Babys schauten. Statt Droschkengäulen sah man Vollblüter und hier und da glitten auch lange schwarze Automobile wie Haifische durch den Verkehr.
Sascha zwang sich, die Automobile nicht anzustarren; er wollte sich vor Lily nicht lächerlich machen. Doch als die ersten Häuser der Millionaire’s Mile in Sicht kamen, klappte ihm doch unwillkürlich vor Staunen die Kinnlade hinunter.
Ihm war, als wäre er aus New York herausgefallen und in einer Märchenkulisse gelandet. Hier standen römische Villen neben französischen Schlössern und venezianischen Palästen. Und ein Anwesen war größer und stattlicher als das nächste. Die Börsenzauberer und Räuberbarone hatten den Ehrgeiz, sich gegenseitig auszustechen, und sie besaßen das nötige Geld dazu.
Jeder, der die New Yorker Blätter las, wusste aber, dass James Pierpont Morgaunts neuer Stadtpalast der größte von allen sein würde. Der Bau dauerte nun schon Jahre, nicht etwa, weil die Arbeiten langsam vorangingen – wer für Morgaunt arbeitete, durfte sich kein Bummeln erlauben –, sondern weil Morgaunt ständig die Planung änderte, weil die Ausstattung auf den neuesten technischen Stand gebracht werden sollte.
Morgaunt hatte Thomas Edison verpflichtet, um allen erdenklichen modernen Komfort einzubauen. In der Küche standen automatische Herde und Spülmaschinen, Morgaunts Bibliothek verfügte über einen automatisierten Katalog, die Zentralheizung war an einen Apparat mit dem exotisch klingenden Namen Therm-O-Stat angeschlossen und alle Badezimmer waren automatisiert – was immer das auch heißen mochte.
Das Stadtpalais wirkte von außen wie ein mächtiges gotisches Bauwerk und nahm so viel Platz wie ein ganzer Häuserblock ein. Aber kaum waren die Besucher durch das monumentale Eingangstor gefahren, wich die Illusion einer gotischen Burg der Wirklichkeit einer riesigen Baustelle. Die Einzelteile von Edisons »modernster Ausstattung« lagen wie ein auseinandergenommenes Uhrwerk überall verstreut auf dem Platz. Der halbe Innenhof war bedeckt von etwas, das einer riesigen Fahrradkette glich. Ein paar Ingenieure machten sich daran zu schaffen und sahen aus wie Paläontologen, die einen der Dinosaurier aus dem benachbarten Naturkundemuseum rekonstruierten.
»Was das wohl sein könnte?«, flüsterte Sascha Lily zu.
»Das ist das automatische pferdelose Kutschenparksystem«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Morgaunt hat davon erzählt, als er letztens bei uns zum Abendessen war. Man drückt auf einen Knopf und das gewünschte Fahrzeug rollt vom Förderband. Er hat auch schon alle seine Automobile mit einem Code aus Zahlen und Buchstaben versehen. Und er hat sich auf dem Rathaus die Rechte erworben, spezielle Schilder mit solchen Codes auszugeben. Er glaubt nämlich, dass das eine Wachstumsindustrie ist. In fünf Jahren wird jeder so ein automatisches Parksystem bei sich daheim installieren.«
»Aber wer braucht denn so etwas?«, fragte Sascha. »Pferde kann man auf diese Weise nicht parken.«
»Pferde gehören der Vergangenheit an«, behauptete Lily. »Zu viel Verschmutzung.«
Sascha hatte erwartet, dass ein Butler sie ins Haus lassen würde, doch stattdessen wurden sie von einer Frau mit dunklen Augen, schwarzem Haar und olivenfarbenem Teint empfangen. Das Kleid, in das sie sich gezwängt hatte, war so eng, dass Sascha errötete.
»Das ist Morgaunts Bibliothekarin«, flüsterte Lily, als sie in deren Schlepptau durch eine Marmorhalle gingen. Sie kamen an zwei doppelte Flügeltüren, die aus Bronze gegossen waren. »Sie heißt Bella da Serpa und behauptet, Portugiesin zu sein. Niemand weiß Genaues über sie, außer dass sie Morgaunt geholfen hat, die weltweit größte Sammlung von Zaubermanuskripten zusammenzutragen. Es geht ihm gar nicht um die Magie, nein, nein, er sammelt die Manuskripte nur wegen der Bilder.«
Sascha hörte gar nicht mehr richtig hin, denn nun standen sie in dem berühmten Saal, den die Leute längst »die« Morgaunt-Bibliothek nannten.
Saschas erster Gedanke war, in die Bibliothek eines Wahnsinnigen geraten zu sein. Bücher standen in Regalen, die zwei, drei, vier Stockwerke emporreichten. Schmiedeeiserne Wendeltreppen schraubten sich zu schmalen Balkonen hoch, von denen aus verschiebbare Leitern den Zugang zu noch schmaleren Balkonen erlaubten. Das Tageslicht sickerte durch hohe gotische Fenster und die eichengetäfelten Wände waren mit Tiertrophäen geschmückt. Es gab weiße Nashörner, Kodiakbären, afrikanische Löwen und bengalische Tiger, und sie alle starrten mit ihren Glasaugen auf die Betrachter herab und schienen ihnen die Frage zu stellen: »Wie könnt ihr hoffen, es mit dem Mann aufzunehmen, der uns erlegt hat?«
Zwei Männer warteten vor dem mächtigen Kamin. Sascha erkannte zuerst Polizeipräsident Keegan, denn er stand aufrecht.
Doch als sein Blick dann auf den anderen Mann fiel, der lässig in einem großen Ledersessel saß, wurde Sascha sofort klar, wer hier die wirkliche Macht besaß.
Selbst Präsidenten zitterten vor James Pierpont Morgaunt – und wer ihm einmal gegenübergestanden hatte, wusste warum. Morgaunt war so groß wie Inquisitor Wolf, aber um vieles kräftiger. Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen bohrte sich förmlich in sein Gegenüber. Sein stahlgraues Haar schien die Schärfe einer Messerklinge zu haben. Seine Hände waren glatt und makellos sauber, die Hände eines reichen Mannes. Doch als Sascha genauer hinsah, bemerkte er, dass sie so sehnig und kräftig wie die Hände eines Schwerarbeiters waren. Die Art und Weise, wie er sie benutzte, wie er etwa ein Glas Scotch hielt oder wie er beim Sprechen gestikulierte oder einen unsichtbaren Fussel von seinen makellosen Hosen schnippte, das alles flößte Sascha Angst ein, und er war sich sicher, vor J.P. Morgaunt hätte er auch Angst gehabt, selbst wenn dieser nicht der reichste Mann Amerikas gewesen wäre.
»Sie kommen spät!«, bellte Polizeipräsident Keegan, ehe irgendjemand etwas sagen konnte.
»Ja«, erwiderte Wolf mit tonloser Stimme. »Ich bin leider aufgehalten worden, was aber nicht zu vermeiden war.«
Keegan sah ihn wütend an. »Ich hätte auf die Leute hören sollen, die mir geraten haben, Sie zusammen mit Teddy Roosevelt aus der Stadt zu verfrachten. Alle haben mich gewarnt, an Ihnen hätte ich noch viel zu beißen.«
»Und haben Sie das?«, fragte Wolf mit dem leicht gelangweilten Ton eines Mannes, der Interesse für die Probleme des anderen heuchelt.
Im Schatten des Ledersessels grunzte Morgaunt amüsiert.
»Werden Sie jetzt nicht frech, Freundchen«, fauchte Keegan, der, wenn er wütend wurde, seine einfache Herkunft nicht verhehlen konnte. »Ich hätte Sie gar nicht gerufen, aber Mr Morgaunt bestand darauf. Er meinte, er bräuchte den besten Inquisitor der ganzen Abteilung, um der Sache auf den Grund zu gehen.«
»Und um welche Sache handelt es sich?«
Keegan wies ungeduldig in Morgaunts Richtung. »Machen Sie die Augen auf, Mann!«
Erst jetzt sah Sascha den ledergepolsterten Hocker vor Morgaunts Sessel und die silberne Schüssel, in der Morgaunt seinen angeschwollenen Fuß kühlte.
»Gichtanfall?«, fragte Wolf mitfühlend.
»Nein, Sie Trottel! Er hat sich den Fuß verstaucht!«
»Ach so. Aber in diesem Fall wäre ein Arzt wohl hilfreicher als ein Inquisitor.«
Morgaunt lächelte. Sogar sein Lächeln war noch Furcht einflößend. Er bedachte Wolf mit einem Blick, den man beleidigend nennen musste. »Hallo, Miss Astral«, sagte er zu Lily. »Ihr neuer Arbeitgeber hat einen nicht alltäglichen Sinn für Humor. Ob er es wohl unterhaltsam fände, wenn er erführe, dass ich mir den Fuß bei der Vereitelung eines Mordanschlags verstaucht habe?«
Lily schnappte nach Luft. Sascha blieb zwar stumm, aber er war nicht weniger entsetzt. Es war nicht der erste Mordanschlag auf J.P. Morgaunt. Ein paar Jahre zuvor hatte er ein Attentat bombenwerfender Wiccanisten nur knapp überlebt. Sascha erinnerte sich an den Witz, der damals in New York die Runde machte: Morgaunt sei gestorben und in die Hölle gekommen, aber von dort gleich wieder heimgeschickt worden, denn wie sich herausstellte, war der Teufel selbst ein Angestellter der Pentacle Industries. Sascha hatte nie verstanden, ob die Pointe des Witzes darin bestand, dass Morgaunt noch gemeiner oder noch reicher als der Teufel war. Vermutlich traf aber beides zu.
Sascha schielte zu Wolf hinüber und sah, dass dieser immer noch Morgaunt anschaute. Seine Miene verriet nichts. »Haben Sie den Attentäter erkannt?«, fragte er.
Statt zu antworten, setzte Morgaunt beide Füße auf den Boden, lehnte den Oberkörper nach vorn und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. In dieser Haltung betrachtete er nun Wolf, wie ein Sammler einen exotischen Käfer studiert. »Welcher Abstammung sind Sie, Wolf?«, fragte er unvermittelt. »Irisch, deutsch oder was?«
Eine solche Frage war nicht ungewöhnlich in einer Stadt, wo die Position und der soziale Rang der meisten Leute davon abhing, wessen Eltern Kind sie waren. Wolfs Antwort überraschte Sascha.
»Das weiß keiner.«
Morgaunt hob fragend eine Augenbraue.
»Ich wurde auf der Türschwelle des Waisenhauses der barmherzigen Schwestern gefunden.«
»Aha, wohl in einem Korb mit einem Zettel darin«, höhnte Morgaunt.
»Ohne Zettel.«
»Und die Schwestern haben Sie Maximilian genannt? Das ist ein erstaunlicher Name für ein Waisenkind.«
Wolf lächelte leise. »Die barmherzigen Schwestern haben große Hoffnungen in mich gesetzt.«
»Und die haben Sie erfüllt. Sie müssen ein fähiger Mann sein, da Sie so rasch Karriere gemacht haben, ohne dass Ihnen Geld oder familiäre Beziehungen den Weg geebnet hätten.«
»Ich hatte Glück mit meinen Freunden.«
»Vielleicht auch nicht.« Morgaunt lehnte sich in den Schatten des Sessels zurück und legte seinen malträtierten Fuß wieder hoch. »Roosevelt hat Sie nicht mit nach Washington genommen. Wollten Sie das so?«
»Ja. Ich habe keinen Sinn für Politik.«
Morgaunt kicherte. »Welcher echte Mann hat den schon. Politik besteht aus Lügen, Bestechung und Schmeichelei. Für einen Mann der Tat gibt es bessere Mittel und Wege, der Welt seinen Stempel aufzudrücken.«
»Hat deshalb jemand gestern Abend versucht, Sie zu ermorden? Weil ihm der Stempel nicht gefiel, den Sie der Welt aufdrücken wollen?«
Statt einer Antwort machte Morgaunt seiner Bibliothekarin ein Zeichen. Diese rauschte in ihrem Seidenkleid aus dem Saal und kam wenig später mit neuem Eis für seinen verstauchten Fuß wieder. Nachdem sein Knöchel versorgt war, begann Morgaunt in klaren, schnörkellosen Sätzen zu sprechen, die Sascha so unverrückbar erschienen, als wären sie mit einer hydraulischen Presse in einem der morgauntschen Stahlwerke gestanzt worden.
»Der Attentäter hat gestern Abend nach einem privaten Abendessen zugeschlagen. Genau hier in diesem Saal. Aber er hatte es nicht auf mich abgesehen. Thomas Alva Edison war das auserkorene Opfer. Und der Attentäter war kein gewöhnlicher Killer, sondern ein Dibbuk.«
Bei diesem Wort gerann Sascha das Blut in den Adern. Welcher Wahnsinnige sollte in New York einen Dibbuk loslassen? Ein Dibbuk war die schrecklichste Gestalt der jüdischen Magie und es war die Gier in Person. Er verschlang Seelen und nährte sich von Schatten. Die dicht bevölkerten Mietskasernen New Yorks beherbergten mehr Seelen – und Schatten – als jeder andere Ort der Erde. Hinzu kam, dass ein Dibbuk nur von einem Kabbalisten auf sein Opfer angesetzt werden konnte. Mit anderen Worten, Morgaunt bezichtigte einen Rabbi dieses Verbrechens.
Sascha wollte mit einem verstohlenen Seitenblick herausfinden, wie Wolf darauf reagierte. Doch der schien sich mehr für den zweiten Teil der Nachricht zu interessieren. »Thomas Edison?«, fragte er. »Der Erfinder? Der Zauberer vom Lunapark?«
Morgaunt lachte nur. »Eine dumme Bezeichnung für das sensationslüsterne Publikum. Er ist genauso wenig ein Zauberer wie der Polizeipräsident neben mir. Nein, er ist ein Mann der Wissenschaft, ein Mann für ein neues Land und ein neues Zeitalter. Er wird die Zauberquacksalber überflüssig machen, weil er Magie durch Maschinen ersetzt. So wird die Zukunft aussehen, Wolf. Schluss mit dem europäischen Aberglauben und den Zauberbuden. Das Zeitalter der Magie ist vorüber, nun beginnt das Zeitalter der Maschinen. Die Zukunft gehört denen, die die Maschinen besitzen.«
»Und was versprechen Sie sich von Mr Edisons Maschinen?«
»Geld, Wolf. Geld und Macht.«
Wolf schaute Morgaunt mit ausdrucksloser Miene an. Seit sie in Morgaunts Palast waren, zeigte sich Wolf vollkommen gleichgültig. Konnte man von Natur aus so teilnahmslos sein? Oder gehörte diese Blasiertheit zu Wolfs bewunderter Ermittlungsmethode?
»Oh«, sagte Morgaunt, griff zu seinem Glas Scotch, schwenkte es und brachte die goldene Flüssigkeit im Licht des Kaminfeuers zum Funkeln. »Sie meinen, ich sollte mehr Aufhebens darum machen und Ihnen irgendwelche Märchen erzählen? Dass ich mich fürs neue Maschinenwesen interessiere, weil es ja auch dem einfachen Mann auf der Straße zugutekommen wird? Nein, ich rede nicht um den heißen Brei herum, Wolf. Ich lüge auch nicht, das habe ich gar nicht nötig.« Aus seinen stahlgrauen Augen sprach Belustigung. »Manchmal halte ich mich für den letzten ehrlichen Menschen in New York.«
»Sie meinen, nachdem Sie Roosevelt losgeworden sind.«
»Ja, schon. Aber Sie sind ja auch noch da, Wolf. Und ich habe den Eindruck, dass auch Sie ein ehrlicher Mensch sind. Was freilich schade wäre. Ehrlichkeit ist kein gesundes Hobby für einen Polizisten.« Wieder setzte er sein Furcht einflößendes Lächeln auf. »Jedenfalls nicht in New York.«
»Danke für die Warnung«, versetzte Wolf so ruhig, als würden sie über mögliche Regenschauer im Verlauf des Nachmittags reden und nicht über das Risiko, hinterrücks erschossen zu werden, falls er J.P. Morgaunt in die Quere kam. »Ich denke daran, wenn ich wieder einmal den Drang verspüren sollte, mir im Dienst Ehrlichkeit zu leisten. Übrigens, haben Sie eine Idee, wer Edison unbedingt umbringen wollte?«
Doch darüber wollte Morgaunt nicht mit Wolf reden. Stattdessen richtete sich sein Blick auf Sascha und er sah ihn unter Augenbrauen wie Stahlwolle her durchdringend an. »Ist das Ihr neuer Lehrling? Derjenige, der angeblich Magie sehen kann?«
»So heißt es.« Wolf klang wie ein Zeuge, der eine unbequeme Tatsache, die er nur vom Hörensagen kannte, nur zögerlich wiederholt.
Morgaunt musterte Sascha ausgiebig. »Einen wie dich wird man bald nicht mehr brauchen, mein Junge. Edison hat für mich eine Maschine erfunden, die das besser und billiger machen wird. Nun, was sagst du dazu?«
Bei diesen Worten Morgaunts geschah etwas Seltsames mit Wolf. Obwohl er keinen Muskel rührte, schien eine Art Spannung durch seinen Körper zu fließen. Zauberkraft war es nicht, aber doch eine Energie, die Saschas Zweitem Gesicht nicht verborgen blieb. Sollte Wolf die schlichte Kunst der Aufmerksamkeit so perfektioniert haben, dass daraus eine Form der Magie geworden war?
»Edison hat Benjamin Franklins Ätherographen neu erfunden«, sprach Wolf mit einer Stimme, die noch ausdrucksloser war als zuvor.
»Er hat ihn um vieles verbessert.« Morgaunt sagte das mit grimmiger Lust, wie ein Löwe, der eine besonders appetitliche Gazelle erblickt. Das musste Morgaunts Art sein, Freude auszudrücken, nahm Sascha an. »Schauen Sie sich’s mal an.«
Morgaunt humpelte zu einem hohen Mahagonischrank hinter seinem Schreibtisch. Wolf bot ihm nicht seinen Arm als Stütze an, was ihm Sascha nicht verdenken konnte. Der bloße Gedanke, diesen Mann zu berühren, jagte ihm eiskalte Schauer den Rücken hinunter.
Morgaunt schloss den Schrank mit einem Schlüssel aus seiner Anzugjacke auf. Zum Vorschein kamen reihenweise Fächer, eng bestückt mit weißen und goldenen Zylindern. Zuerst glaubte Sascha, es seien Garnspulen. Aber dann erinnerte er sich, dass er solche Zylinder schon einmal gesehen hatte. Das waren Klangwalzen aus Musikautomaten.
»Das ist meine kleine Seelenbibliothek«, verkündete Morgaunt. »Das sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber ich darf behaupten, dass in diesem Schrank mehr Information steckt als in meiner ganzen übrigen Bibliothek. Stellen Sie sich vor, Wolf, Edison kann alles, was die Seele eines Menschen ausmacht, auf ein paar Unzen Wachs und Blattgold speichern und so leicht wieder abspielen, als wäre es der neueste Tanzschlager aus der Bowery.«
»Und inwiefern hilft das beim Aufspüren von Hexen?«, wollte Wolf wissen.
»Ganz einfach, wer den Klang der Seele eines Menschen hört, der erfährt alles, was er ist, einschließlich seiner magischen Kräfte. Vor allem die.« Morgaunts Augen funkelten wie frisch gewetzte Messerklingen. »Wie wäre es, Wolf? Wollen Sie sich nicht von der Maschine aufnehmen lassen? Es soll eine faszinierende Erfahrung sein. Sie könnten etwas Neues lernen, sich selbst überraschen.«
»Ich erlebe schon genug Überraschungen«, winkte Wolf ab. »Ich verzichte lieber.«
Plötzlich zog Morgaunt eine Walze aus den Fächern und warf sie Sascha zu. Der hätte sie beinahe fallen lassen. Sie war erstaunlich leicht, ein zartes Gebilde aus Wachs und Blattgold, das beim leichtesten Druck zu zerbrechen schien. Sascha drehte sie und sah, wie das Blattgold im Schein des Feuers funkelte. Er tastete über das Muster aus Rillen und Erhebungen, die wie die Wirbel eines Fingerabdrucks über die Walze liefen.
»Und wessen Seele ist das?«
»Ich könnte es dir verraten«, sagte Morgaunt mit einem spöttischen Grinsen, »aber dann müsste ich dich leider umbringen.«
»Dürfen wir es mal anhören?«, fragte Lily. »Ich möchte gern wissen, wie eine Seele klingt.«
»Eine ausgezeichnete Idee, Miss Astral.« Das Lächeln, das Morgaunt jetzt zeigte, war noch schrecklicher als sein übliches. Verschlagenheit war darin, und Verachtung – so als machte er sich offen über sie lustig und genieße dabei noch, dass sie zu ahnungslos waren, um es zu merken. »Miss da Serpa, wenn Sie so nett wären.«
Morgaunts Bibliothekarin kam mit wackelnden Hüften zu Sascha hinüber und nahm ihm die Walze aus der Hand. Sie starrte ihn so fest aus ihren dunklen Augen an, dass Sascha nicht zu atmen wagte, geschweige denn Widerstand leistete.
Als er sich wieder gefangen hatte, hatte Miss da Serpa die Walze bereits in einen Apparat gelegt, der einem tragbaren Edison-Phonographen täuschend ähnlich sah. Sie drehte ein paarmal an der Kurbel und trat dann einen Schritt zurück.
Was aus dem Apparat kam, war Musik. Freilich Musik, wie sie Sascha noch nie gehört hatte. Er fühlte sich nackt, schlimmer noch. Alle geheime Schmach, alle Angst, alles Verlangen, hier kam es plötzlich an den Tag. Die Musik drang in ihn ein wie das Skalpell eines Chirurgen und riss sein Innerstes heraus und zerrte es vor aller Augen ins helle Tageslicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Finger in die Ohren zu stecken.
Dann verklang die Musik. Sascha strich sich mit der Hand über die Stirn, ihm war der kalte Schweiß ausgebrochen. Was für eine schreckliche Erfindung! Das war unanständig, schamlos. Man stelle sich vor, die tiefsten Gefühle eines Menschen würden in aller Öffentlichkeit gespielt wie der Schlager einer Tanzkapelle. Nicht einmal Onkel Mordechai würde sich so entblößen. Und Sascha hatte keinen Zweifel, wie sein Vater darüber denken würde.
Er riskierte einen Blick auf die anderen, er wollte wissen, ob die fremde Musik sie ebenso erschüttert hatte. Doch Wolf und Morgaunt zeigten die gleiche kühle Miene wie immer. Lily wiederum schien es genossen zu haben. Sie war so entzückt, dass Sascha schon fürchtete, sie würde Miss da Serpa bitten, die Walze noch einmal vorzuspielen.
»So etwas habe ich noch nie gehört«, schwärmte sie. »Daneben hört sich die beste Oper abgedroschen, künstlich und … platt an. Diese Leidenschaft! Wirklich, es gibt kein anderes Wort dafür. Und doch so formvollendet. Als hätte dieser Mensch eine Aufgabe bekommen, die so wichtig ist, dass er keinen Augenblick damit verschwendet, darüber nachzudenken, was er will und wer er eigentlich ist, bis er die Aufgabe erledigt hat.«
Sie stutzte, offenbar war ihr ein Gedanke gekommen, der sie selbst überraschte. »Klingen alle Walzen so ähnlich wie diese?«, fragte sie Morgaunt. »All die Leute, an denen ich auf der Straße vorübergehe und die ich nicht weiter anschaue, haben die alle so ein bewegtes Innenleben?«
»Nein.« Morgaunt lächelte wieder sein verschlagenes Lächeln, das Sascha ganz nervös machte. »Das ist keine gewöhnliche Seele.«
»Ja, so muss es sein.« Lily seufzte. »Meine Seele hört sich bestimmt nicht so interessant an. Englische Gouvernanten und Strandpartys in Newport sind wohl nicht die Zutaten für ein leidenschaftliches Innenleben.«
Wolf räusperte sich, als wollte er andeuten, dass es an der Zeit wäre, zum eigentlichen Zweck ihres Besuchs zurückzukehren. »In dem Schrank sind eine große Menge Walzen aufbewahrt«, stellte er fest. »Edison war sehr fleißig.«
»Haben Sie nicht die Zeitungen gelesen? Wir planen, bis zum nächsten Jahr jede Polizeiwache mit einem Hexendetektor auszustatten.«
Wolf schob seine Brille zurecht und lugte durch verschmierte Gläser zu Morgaunt hinüber. »Wenn Sie das tun, lösen Sie eine Hexenjagd aus, wie man sie seit den Hexenprozessen von Salem nicht mehr erlebt hat.«
»Hexenjagd ist so ein melodramatischer Ausdruck«, kommentierte Morgaunt. Sein Lächeln wurde zum Grinsen. »Ich zieh es vor, von einem Register zu sprechen. Die ätherische Ausstrahlung eines Zauberers ist in jeder Hinsicht so unverwechselbar wie seine Fingerabdrücke. Edisons Ätherograph nimmt die magischen Fingerabdrücke aller New Yorker auf, ob Mann, Frau oder Kind. Wenn wir die erst einmal datenmäßig erfasst haben, können wir jeden Urheber von Zauberverbrechen identifizieren oder jeden unerlaubten Umgang mit Magie. Mehr noch, wir werden ein Register aller potenziellen Zauberkriminellen in der Stadt haben. Wir erlassen ein Verbot, wonach es nicht erlaubt ist, sie anzustellen oder ihnen eine Wohnung zu vermieten oder ihre Kinder in eine Schule aufzunehmen. Wir säubern die Straßen von allen Wahrsagern und Geisterbeschwörern. Die Stadt wird ein für alle Mal sauber und sicher sein für alle ehrbaren, zauberfreien Bürger.« Er lächelte. »Und selbstverständlich sorgen wir dafür, dass die Leute alles mit unseren patentierten Ätherographen machen, die von unseren Händlern vertrieben, von unseren Werkstätten repariert und schließlich durch unsere neuen Modelle ersetzt werden.«
»Brillante Idee«, sagte Wolf ohne Begeisterung.
»Nein, Wolf. Das Brillante kommt erst danach, wenn es für alle rechtschaffenen Bürger ausgeschlossen sein wird, Zauberer anzustellen oder Magie zu benutzen. Dann bleibt keine Magie mehr, um alles das zu tun, was der gewöhnliche Amerikaner bisher von Zauberern hat erledigen lassen. Keine Heinzelmännchen, die den Abwasch machen, keine Zauberköche, die leckere Speisen in den Restaurants zubereiten, keine begnadeten Schneider, keine Dichter, keine Spielzeugmacher oder Zuckerbäcker« – hier wanderte sein Blick zu Sascha und Lily. »Schon bald wird jeder Durchschnittsamerikaner ein Leben führen, in dem es nicht mehr die kleinste Spur von Magie gibt. Noch etwas länger und niemand erinnert sich mehr an die Zauberpraktiken, die man früher gekannt hat. Und am Ende werden alle vergessen haben, dass es überhaupt so etwas wie Zauberei gegeben hat.«
»Und man wird nicht mehr ohne Ihre Maschinen leben können, die man für alles braucht.«
»So wird es sein.«
»Und Sie?«, fragte Wolf wie ein beflissener Buchhalter, der sichergehen will, dass er die richtigen Zahlen bekommt. »Werden Leute wie Sie und die Astrals und die Vanderbilks auch auf Magie verzichten?«
»Warum sollten wir?«, fragte Morgaunt selbstbewusst. »Magie ist nur in den Händen kleiner Leute gefährlich. Hingegen ist sie segensreich in den Händen von Männern, die die Kraft und die Überzeugung haben, Amerika in eine goldene Zukunft zu führen.«
»Das ist aber nicht im Sinne des Gesetzes«, hob Wolf immer noch im gleichen müden Ton hervor.
»Das Gesetz!«, höhnte Morgaunt. »Das Gesetz ist für Schnapsnasen und Schwächlinge da. Für überlegene Männer gilt nur das Gesetz des Stärkeren. Das sollten Sie eigentlich wissen, Wolf, schließlich sind Sie kein gewöhnlicher Malocher.«
»Oh, ich bin durchaus gewöhnlich.«
»Sie tun nur so«, widersprach Morgaunt, »im Namen einer un-ausgegorenen, romantischen Auffassung von Demokratie und Gleichheit. Aber wie tief muss ich kratzen, bis Ihr wahrer Kern zum Vorschein kommt?«
Und da begann Morgaunt zu zaubern.
Der Zauber war so subtil, dass Sascha zuerst nichts davon sah. Morgaunt hatte immer noch sein kaltes, höhnisches Lächeln auf den Lippen. Er fläzte in seinem Ledersessel und schwenkte, das Glas in der Hand, lässig seinen Scotch, aber zugleich fühlte es sich so an, als würde er Wolf bei der Gurgel packen und ihm langsam die Kehle zudrücken.
Ehe Sascha recht begriff, was eigentlich geschah, war die ganze Bibliothek von Magie erfüllt. Aber nicht der gewöhnliche, alltägliche Zauber, den Sascha aus der Hester Street kannte. Das hier übertraf Menschenmaß bei Weitem. Hier bekam Sascha das gleiche beklemmende Gefühl, das ihn immer befiel, wenn er in die Baugruben blickte, die überall in der Stadt für die neuen U-Bahn-Linien gegraben wurden. Da war man sein ganzen Leben lang in dem Glauben durch die Stadt spaziert, festen Boden unter den Füßen zu haben. Und dann kamen plötzlich Scharen von Bauarbeitern und rissen mit ihren Presslufthämmern das Pflaster auf, und mit einem Mal erkannte man, dass die Erde – die lebende, atmende Erde – immer noch im Dunkel unter der City fortlebte. Und wenn sie je aufwachte, würde sie New York mit seinen Millionen Bewohnern so leicht abschütteln wie ein Hund einen Floh aus seinem Fell schüttelte.
Wolf und Morgaunt starrten einander immer noch unverwandt an. Es war, als würde der Saal gleich Feuer fangen, so sehr knisterte die Luft. Die ganze Magie der Welt schien, einem Mahlstrom gleich, um einen Punkt zu wirbeln und sich in der goldschimmernden Flüssigkeit in Morgaunts Hand zu sammeln.
Morgaunt hob das Glas zu einem ironischen Trinkspruch. »Auf unser Wohl, auf Ihres, Wolf, und meines. Auf die letzten beiden ehrlichen Männer in New York.«
Wolf antwortete nicht. Eine dunkle Röte war in sein gewöhnlich blasses Gesicht geschossen. Sein Atem ging heftig, als wäre er gerade eine Treppe hinaufgelaufen. Sascha wollte ihm schon zu Hilfe eilen und auch Lily hatte die gleiche Regung. Aber wie Wolf blieben auch sie beide auf ihre Plätze gebannt.
Bis plötzlich alles vorbei war. Mit einer energischen Bewegung aus dem Handgelenk stürzte Morgaunt den Whisky hinunter und damit war der Bann gebrochen. Wolf schwankte und rang nach Luft.
»Nun, worauf warten Sie noch?«, stichelte Morgaunt. »Ist es nicht höchste Zeit loszutraben und in Polizistenmanier jemanden zu verhaften?«
»Ich habe den Tatort noch nicht gesehen. Ich habe die Zeugen noch nicht vernommen. Ich habe noch nicht einmal mit Edison gesprochen. Und da soll ich schon jemanden verhaften? Dazu brauchen Sie keinen Inquisitor, Mr Morgaunt. Dazu genügt ein Scherge.«
Morgaunt grinste. »Sie kränken mich. Niemals würde ich Sie zu einem Schergen machen wollen. In Gottes Namen, führen Sie Ihre Ermittlung durch. Ich sehe immer gern einen Profi bei der Arbeit. Das ändert freilich nichts am Ergebnis, einerlei, was Sie machen. Das ist wie eine Schachpartie, Wolf. Gewöhnliche Spieler setzen sich ans Brett und planen ihre Züge mit dem Ziel zu gewinnen. Ich hingegen richte schon vor dem Spiel alles so ein, dass ich immer der Sieger sein werde, ganz gleich, welche Züge Sie machen.«
»Und welchen Eröffnungszug haben Sie für mich vorgesehen?«, fragte Wolf stoisch.
»Sie rechnen mit der Boshaftigkeit der Menschen, Wolf. Das schätze ich an einem Mann. Ich glaube, Sie zu brechen, wird mir noch mehr Vergnügen machen, als Roosevelt zu brechen. Das erinnert mich an etwas. Ich habe ja einen Hinweis für Sie.« Morgaunt lehnte sich vor und nahm einen Brief von seinem Schreibtisch. »Der ist heute Morgen mit der Post gekommen. Ich habe mich so angeregt mit Ihnen unterhalten, dass ich darüber ganz den Brief vergessen habe.«
Wolf betrachtete das Gekritzel, das das ganze Blatt bedeckte. »Ein Bekennerschreiben von den Industriellen Magischen Werktätigen der Welt. Das kommt Ihnen ja gerade recht. Organisieren die nicht einen Streik in der Pentacle Textilfabrik?«
»Oh ja«, murmelte Morgaunt. »Mit Ihnen werde ich mehr Spaß haben als mit Roosevelt.«
»Soll ich jetzt etwa ins Hauptquartier der Industriellen Magischen Werktätigen gehen und einen armen Kerl dort als Mordverdächtigen verhaften?«
»Würde ich Ihnen jemals vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben?«
»Zuerst einmal muss ich zu diesen Leuten gehen und mit ihnen reden.« Wolf warf noch einmal einen Blick auf den Brief und seufzte. »Warum denken Leute, die Bekennerschreiben verfassen, nie daran, ihren Absender anzugeben?«
»Da kann ich Ihnen behilflich sein«, bot Morgaunt an. Dabei stieß er ein Lachen aus, das klang wie das Rollen von Stahlkugeln über einen Blechboden. Sascha stockte das Herz, denn er wusste genau, was Morgaunt gleich sagen würde.
»Das Hauptquartier der Magischen Werktätigen ist in der Hester Street Nummer achtzehn. Sie werden das ohne Mühe finden. Ihr neuer Lehrling kann Sie hinführen.«
[zurück]

8   Magische Werktätige der Welt, vereinigt euch!

Die Fahrt in die Hester Street kostete Sascha ein Jahr seines Lebens.
Es fing damit an, dass Lily ihn fragte, was J.P. Morgaunt denn mit seiner letzten Stichelei andeuten wollte, und Sascha erwiderte nur lahm, er habe keinen Schimmer. Dann gerieten sie in einen Stau, und als ob die Situation nicht schon schlimm genug gewesen wäre, schlug Wolf vor, bei dem Verkehr könne man die letzten Häuserblocks doch gleich zu Fuß zurücklegen.
Es war einer jener warmen, goldenen Herbstnachmittage, an denen ganz New York auf den Straßen spazieren ging und jeder arbeitslose jiddische Schauspieler und Revolutionär der Lower East Side auf der Terrasse des Café Metropol in der Sonne saß und es sich gut gehen ließen.
Sascha, immer in Wolfs schmalem Schatten, schlich sich am Metropol vorbei. Dennoch hörte er seinen Onkel Mordechai 
beredt über den Unterschied zwischen plotskyitischem Anarcho-Wiccanismus und Jefferson’schem Wicco-Libertarismus dozieren. Sascha verkroch sich in seinem Mantel und betete, sein Onkel möge zu sehr mit der Planung der nächsten Revolution beschäftigt sein, um mitzubekommen, dass sich sein Lieblingsneffe direkt vor seiner Nase zum Handlanger der Börsenzauberer von der Wall Street machte.
Wolf ließ sich viel Zeit. Mit jedem Bettler, an dem er vorbeikam, musste er plaudern und ihm ein paar Münzen zustecken. Schließlich hatten sie die ganze Hester Street hinter sich gebracht, ohne dass Sascha gesehen worden wäre, und standen nun vor seinem Haus.
Die Mietskaserne gehörte noch zu den guten – auf jeden Fall war sie besser als die anderen Wohnungen, in denen Saschas Familie früher gehaust hatte. Die Wohnung der Kesslers lag im dritten Stock und hatte zwei Fenster zur Straßenseite sowie einen Balkon mit Feuerleiter, auf dem in schwülen Sommernächten für die ganze Familie Platz zum Schlafen war. Als Sascha aber jetzt an der Seite von Wolf und Lily vor seinem Zuhause stand, fiel ihm auf, wie heruntergekommen das Gebäude aussah.
Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh, dass es im Treppenhaus kein Licht gab. In dem fensterlosen Aufgang war es so dunkel, dass ihn nicht einmal die eigene Mutter, wäre sie jetzt vorbeigekommen, erkannt hätte. Solange er den Mund hielt und kein Nachbar die Tür aufmachte, würde ihm nichts passieren. Wenn das Glück nur hielt, bis sie den dritten Stock hinter sich hatten!
Aber vorerst standen sie unten und Lily schaute sich im dunklen Hauseingang um. »Sieht jemand einen Lichtschalter?«
»Ich, äh, glaube nicht, dass es hier einen gibt …«
»Unsinn«, unterbrach ihn Lily, »ich weiß genau, dass unter dem Polizeipräsidenten Roosevelt eine Vorschrift erlassen wurde, wonach Vermieter schon vor zwei Jahren elektrisches Licht installieren mussten.«
»Tolle Ideen hatte der Mann!«, höhnte Sascha.
»Lach nicht«, versetzte Lily. »Manche von uns kümmern sich wirklich um die armen Leute!«
Bis sie nach fünf Treppen das oberste Stockwerk der Mietskaserne erreicht hatten, war Wolf gegen zwei Aschenkübel gestoßen und wäre um ein Haar in einen vollen Nachttopf getreten. Lily hatte ein »verirrtes« Kleinkind auf der Treppe gefunden und den Eltern zurückgebracht. Die reagierten aber auf diese »Rettung« mit einem Schwall von Worten, die sich nicht für die Ohren einer jungen Dame schickten, in der Kurzfassung hieß das, sie solle sich um ihren eigenen Dreck kümmern.
Nun standen sie also oben auf dem letzten Treppenabsatz. Jemand hatte die Tür zum Dachgeschoss einen Spalt weit offen gelassen, sodass ein dünner Strahl Tageslicht einfiel. Wolf nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Sascha warf einen scheuen Blick auf Lily, er wollte wissen, wie sie die erste Berührung mit dem Milieu der armen Leute überstanden hatte.
Ihr weißes Kleid war vorn mit Ruß beschmutzt und sie rang immer noch nach Atem. Aber sonst wirkt sie ruhig, dachte er – bis sie den Mund aufmachte.
»Wie können Menschen nur so leben?«, empörte sie sich. »Wie Tiere! Und die armen Kinder! Die Missionare haben wohl recht, wenn sie sagen, solche Kinder wären in einem Waisenhaus besser aufgehoben!«
Sascha verbiss sich eine Bemerkung. Er war froh, dass sie wegen der Dunkelheit im Gang die Zornesröte in seinem Gesicht nicht sah. »Lassen wir das jetzt beiseite und sehen wir zu, dass wir hier schnell fertig werden. Wo stecken denn nur diese blöden Gewerkschafter?«
»Wenn du das nicht herausfindest«, lästerte Wolf, »solltest du dir Gedanken über einen Wechsel in eine andere Branche machen.«
Tatsächlich hing ein breites Banner über der letzten Tür links. Dieses Banner war wohl dafür gemacht, bei Demonstrationen auf den breiten Straßen New Yorks von einer Gruppe streikender Arbeiter vor ihnen hergetragen zu werden. Nun aber hing es in einem engen Flur, wo kaum zwei Leute aneinander vorbeikamen. In tiefroten Buchstaben und in Englisch und Jiddisch stand dort Onkel Mordechais Lieblingsslogan:
MAGISCHE WERKTÄTIGE ALLER LÄNDER, VEREINIGT EUCH!
Ihr habt nichts zu verlieren als eure Ketten!

Wenigstens, sagte sich Sascha, während er hinter Wolf und Lily entlangzockelte, konnte es kaum noch schlimmer kommen.
Doch im Leben kann es immer noch schlimmer kommen – so auch hier.
Der junge Mann, der auf Wolfs Klopfen die Tür öffnete, hatte rote Locken, die ihm vom Kopf abstanden, wie Spiralen, die aus einer kaputten Matratze ragten. Seine schmalen Handgelenke schauten aus viel zu kurzen Hemdsärmeln hervor, und sein Hals war so dünn, dass die Krawatte wie eine Henkersschlinge wirkte.
Doch das Schlimmste war sein Gesichtsausdruck. Aus ihm sprach Pflichteifer, Sanftmut und rührender Ernst. Man sah sofort, das war ein Typ, der immer das Nachsehen hatte – mit einem Wort der Inbegriff des Schlimasl oder Schnuk oder Schmendrik oder was es sonst noch im Jiddischen an mitleidvollen Ausdrücken für solch einen Pechvogel gab. In Saschas Familie hätte man mit Vergnügen über den treffendsten Ausdruck gestritten. Aber Sascha hatte jetzt nur eine Sorge: wie hier rauskommen, ehe das lächerliche Bubele oder einer seiner Wobbly-Kameraden ihn erkannte?
»Seid gegrüßt, Genossen!«, platzte der junge Mann heraus, noch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte. »Es lebe die Revolution!«
»Äh …, ja«, sagte Wolf. »Wer ist denn hier zuständig?«
»Ich«, verkündete der junge Mann und streckte Wolf die Hand so weit entgegen, dass Sascha hätte schwören können, einen Ellbogen gesehen zu haben. »Moische Schlosky, stets zu Diensten!«
Sascha warf einen vorsichtigen Blick auf Moische und versuchte sich zu erinnern, ob er ihm schon einmal begegnet war. Sollte das der dünne Rotschopf sein, mit dem Saschas Vater Beka aufgezogen hatte? Nein, das war schlecht möglich, die bloße Idee, sich die schmucke, reizende, lebhafte Beka mit diesem Hungerleider zusammen vorzustellen, war lächerlich. Schließlich gab es Tausende dünne Rotschöpfe auf der Lower East Side, und sollte sich Beka wirklich einen davon ausgesucht haben, dann bestimmt nicht den da!
»Sind Sie nicht …, äh …, ein bisschen zu jung?«, fragte Wolf.
»Was heißt jung? Ich habe mit elf als Bügler bei Pentacle angefangen und die meisten Näherinnen dort waren sogar noch jünger als ich.« Moische nahm eine heldenhafte Pose ein – oder genauer gesagt, es wäre bei jedem anderen eine heldenhafte Pose gewesen – und schmetterte: »Die Jugend ist unsere Zukunft!«
»Dürfen wir reinkommen? Es könnte etwas länger dauern.«
»Sag mal«, rief plötzlich Moische, als Sascha hinter Wolf in die Wohnung trat, »bist du nicht Bekas kleiner Bru…«
»Nein!«
»Aber du …«
»Ich wohne außerhalb von Manhattan, bin noch nie hier gewesen! Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«
»Wie?«, sagte Moische und tat ganz überrascht. »Ja klar, keine Frage.«
Moische war ein denkbar schlechter Lügner. Das kam nicht überraschend für Sascha. Er hoffte nur, dass die Arbeiter bei Pentacle in der Streikfrage nicht auf Moisches Verhandlungskünste angewiesen waren. Mit solchen Verhandlungsführern müssten sie am Ende J.P. Morgaunt noch dafür bezahlen, dass er sie wieder arbeiten ließ.
Zum Glück waren Wolf und Lily viel zu sehr damit beschäftigt, sich das Chaos in der Wohnung anzuschauen, um Moisches schlechtes Schauspielern zu bemerken.
Was sich da vor ihren Augen abspielte, war das reinste Babel. Die Aktivisten – die meisten davon Mädchen – liefen umher und riefen sich ständig etwas auf Jiddisch, Italienisch oder Englisch zu. Ein paar bauten wackelige kleine Kartentische auf, andere packten Schachteln mit Broschüren und Blättern aus. Sie waren so begeistert bei der Sache, dass sich einige bestimmt an den scharfen Blättern schneiden würden. Wieder andere drängten sich um eine frisch aus der Presse gekommene Ausgabe des Yiddish Daily Magic-Worker, die ein Mädchen offenbar für die anderen ins Italienische übersetzte.
»Sind das die Streikenden?«, fragte Wolf. »Arbeiten denn keine Erwachsenen bei Pentacle?«
»Die Erwachsenen sind alle bourgeoise Reaktionäre«, sagte Moische mit einem Schulterzucken. »Sie müssen Familien ernähren und den Lebensunterhalt verdienen.«
Wolf fuhr sich mit der Hand durch die Haare, als hoffte er, die Massage würde ihm das Denken erleichtern. »Gibt es hier einen Platz, wo man ungestört reden kann?«
»Aber gewiss«, sagte Moische und stieg einfach durch das offene Fenster.
Lily blickte verdutzt hinter ihm her.
»Nun?«, fragte Moische. Er stand schon auf der Feuertreppe. »Folgen Sie mir?«
»Puh«, machte Lily leise zu Sascha. »Ich wusste ja nicht, dass sich dahinter eine Feuertreppe verbirgt. Zuerst dachte ich, er würde davonfliegen.«
Sascha sah sie ungläubig an.
»Schließlich sind es doch magische Werktätige, oder?«
»Ja, aber Magier fliegen nicht«, stellte Sascha in schneidendem Tonfall fest. »Du hast offenbar zu viele Groschenhefte gelesen.«
»Das ist doch lachhaft! Was weißt du denn schon über Magier?«
Sascha hatte Lily Astrals arrogante Besserwisserei allmählich satt. »Deutlich mehr als eine Debütantin von der Fifth Avenue, die nur dank der Beziehungen ihres Vaters Inquisitor Wolf erweicht hat, sie zum Spaß einmal Ermittler spielen zu lassen.«
Lily zischte vor Empörung, doch Sascha war schon aus dem Fenster auf die Feuertreppe gestiegen.
Draußen genoss Sascha die frische Luft und die Ruhe oder vielmehr die relative Ruhe, denn Moische war schon dabei, Wolf die Ohren vollzureden, wie der Streik bei Pentacle der Verschwörung der Hochmagie, die den magischen Werktätigen immer nur knechten wolle, einen Denkzettel verpassen würde.
Wolf gelang es aber, das Gespräch wieder auf J.P. Morgaunts Anschuldigung zu bringen.
»Sie machen wohl Witze!«, rief Moische, als er endlich begriffen hatte, worum es Wolf ging. »J.P. Morgaunt beschuldigt mich, Thomas Edison ermordet haben zu wollen? Etwas Dümmeres habe ich noch nie gehört. Was haben Sie vor? Wollen Sie mich ins Gefängnis stecken und dann den Schlüssel wegwerfen und warten, bis Morgaunt Sie bittet, ihn wiederzubeschaffen?«
»Sicherlich nicht.«
»Und warum nicht?« Moische klang beleidigt, so als habe er erwartet, verhaftet zu werden.
»Weil ich keine Kinder in Haft nehme.«
Moische stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Wolf zornig an. Er wollte den Eindruck erwecken, dass er gefährlich war und es verdiente, verhaftet zu werden. Wenn da nicht seine Sommersprossen, sein Rotschopf und seine unglaublich dünnen Arme und Hände gewesen wären. Kurz, man hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.
Wolf gelang es zwar, eine ernste Miene beizubehalten, aber ein verdächtiger Husten hatte ihn doch befallen. Schließlich fragte er nach der Sache mit dem Dibbuk.
»Dibbuk, Humbug«, höhnte Moische. »Von einem Dibbuk kann nicht die Rede sein.«
»Wieso meinen Sie das?«
»Das ist doch sonnenklar. Morgaunt hat mit dem Dibbuk eine falsche Spur gelegt, um die Leute von dem eigentlichen Verbrechen abzulenken.«
»Und das wäre?«, fragte Wolf gespannt.
»Ja, was? Morgaunts magisches Verbrechen selbstverständlich. Er betreibt magische Ausbeutung!«
»Ach so.« Wolf seufzte. »Das meinen Sie.«
»Jeder weiß doch, dass er die Inquisitoren besticht, damit sie vor seinen Verbrechen die Augen verschließen.« Moische fuhr mit seiner Tirade fort, ohne von Wolfs enttäuschter Miene Notiz zu nehmen. »Dann werden die Familienbetriebe ruiniert und alle seine Konkurrenten aus dem Feld geschlagen. Und wenn ihm der Coup mit dem Ätherographen gelingt, wird es noch schlimmer. Magische Werktätige werden zu Flüchtlingen. Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben, als jede noch so schäbige Arbeit anzunehmen, andernfalls werden die Inquisitoren sie verhaften. Eins sage ich Ihnen: Einer muss aufstehen und ihm die Stirn bieten, sonst …«
»Schön, aber um wieder auf den Dibbuk zurückzukommen …«, unterbrach ihn Wolf.
Moische zuckte nur die Schultern. »Was weiß ich von Dibbuks? Ich bin Atheist bis ins Mark! Die einzigen Menschen auf der Lower East Side, die etwas von Dibbuks verstehen, sind Rabbis. Und das sind alles feige bourgeoise Reaktionäre. Die wollen doch nur, dass die Morgaunts dieser Welt uns Werktätige niedertrampeln, damit wir dann unseren Lohn im Himmel oder in Brooklyn ernten – Orte, deren Existenz, wenn ich das anfügen darf, nicht wissenschaftlich bewiesen sind.«
»Jetzt aber«, meldete sich Sascha, »Brooklyn, also komm, Moische, da hält doch die U-Bahn!«
»Ha! Wenn du alles glaubst, was auf einem U-Bahn-Plan steht, habe ich eine Brücke zu verkaufen!«
Sascha schüttelte immer noch den Kopf, als er mit Wolf und Lily schon wieder auf dem Weg treppab war. Wolf stieß die Eingangstür auf und sagte etwas von einer Droschke. Sascha staunte, denn seit Menschengedenken war noch nie eine Droschke in der Hester Street gesichtet worden.
Aber Wolf hob nur die Hand und drängte sich in den nachmittäglichen Menschenstrom wie ein Schwimmer, der in die Meeresbrandung watete. Und auf einmal kam ein Pferd um die Ecke getrabt, und der Kutscher sprang vom Bock und bat Wolf, einzusteigen.
»Ich bringe euch beide zurück ins Büro«, versprach Wolf dem immer noch staunenden Sascha. »Ihr kommt ja sonst zu spät zum Abendessen heim.«
Sascha zögerte. Es war schon später Nachmittag. Jetzt den ganzen Weg zurück nach Hell’s Kitchen zu fahren, um dann mit der U-Bahn die Heimreise anzutreten, erschien ihm ziemlich sinnlos. Ihm fiel aber keine Ausrede ein, hierzubleiben, da er eben noch behauptet hatte, außerhalb von Manhattan zu wohnen. Also stieg er ein und fand sich damit ab, eine lange, sinnlose und teure Rundfahrt zu machen.
Als Sascha schließlich am Astral Place aus der U-Bahn kam, wurde es draußen schon dunkel.
Von Unruhe getrieben, ging er die Bowery hinunter. Es war die menschenleere Stunde zwischen abendlichem Stoßverkehr und den vergnügungslustigen Scharen, die nach dem Abendessen in die Theater drängten. Die wenigen Leute auf dem Bürgersteig waren Flaneure, die sich in Chinatown unters gemeine Volk mischen wollten, und die Kleinkriminellen, die ihnen auflauerten. Alle paar Minuten ratterte die Hochbahn Dampf und Kohlenstaub ausstoßend über Saschas Kopf hinweg und jedes Mal schaute er ängstlich um sich.
Er beschleunigte seine Schritte und versuchte, selbstsicherer auszusehen, als er sich in Wirklichkeit fühlte. Schließlich war er nur noch wenige Häuserblocks von zu Hause entfernt.
Gerade hatte er die heimeligen Lichter des Metropol hinter sich gelassen, als er gewahr wurde, dass jemand ihm folgte. Woran er es merkte, hätte er nicht sagen können, aber zwischen der Frage, woher wohl das seltsame Echo seiner Schritte kam, und der Gewissheit, dass jemand hinter ihm her war, vergingen nur ein paar hastige Atemzüge. Sein Verfolger, wer immer es auch sein mochte, hielt Schritt mit ihm, verlangsamte seine Schritte, wenn Sascha es tat, ging wieder schneller, wenn Sascha schneller wurde.
Sascha bereute es bitter, nicht ins Metropol gegangen zu sein. Um diese Zeit hätte Onkel Mordechai dort sein können oder doch ein Bekannter, den er um die Gefälligkeit, ihn zu begleiten, hätte bitten können. Nun war es zu spät. Hätte er jetzt kehrtgemacht, wäre er seinem Verfolger geradewegs in die Arme gelaufen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen.
Er bog in die Hester Street ein und hoffte, dass ihn ein paar freundliche Gesichter von den Stufen der Hauseingänge anlächelten. Aber da war niemand. Die letzten Abendkunden und Wanderhändler waren schon längst nach Hause gegangen. Auf den Pflastersteinen lagen Stoffreste aus den Schneiderateliers, alte Zeitungen und verdorbenes Essen. Die Wäsche, die zum Trocknen auf den Feuertreppen hing, erinnerte ihn an Gehenkte, die im Wind baumelten. Noch nie hatte Sascha die Hester Street so still und menschenleer gesehen. Selbst die Schaufensterpuppen in den Auslagen schienen ihn mit kalten, lieblosen Augen anzustarren.
Und düster war es obendrein. Die Bowery gehörte zu New Yorks berühmten hellen Straßen, in denen Tag und Nacht Edisons neues elektrisches Licht brannte. Doch in den engen Nebenstraßen, wo die großen Mietskasernen standen, mussten sich die Menschen mit Gaslaternen begnügen, und davon gab es nicht viele. Die wenigen Lichter der Laternen bildeten nur unsicher flackernde Lichtinseln in einem Meer aus Finsternis.
Jetzt war er nur noch einen Häuserblock von zu Hause entfernt. Noch einen halben Block, noch drei Eingänge. Und immer noch hörte er die Schritte hinter sich. Sie kamen nicht näher, sie wurden nicht leiser, sie folgten ihm nur. Sascha hatte das gleiche Gefühl wie in manchen Albträumen: Man läuft und läuft, bis man begreift, dass es ein erlösendes Erwachen nur gibt, wenn man stehen bleibt und sich von dem Ungeheuer packen lässt. Schließlich wurde der Drang, sich Gewissheit zu verschaffen, so unerträglich, dass er sich möglichst unauffällig im Weitergehen umdrehte.
Und wirklich, da war einer im Schein der letzten Straßenlaterne. Ein Schatten ohne Konturen und doch unleugbar vorhanden. Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber so wie er da stand, mit seinen schmalen Schultern, kam er Sascha auf unheimliche Weise bekannt vor.
Sascha blickte kurz nach vorn und schätzte die Entfernung bis zum Eingang seines Hauses. Ihm zitterten die Beine, sein ganzer Körper war gespannt wie eine Sprungfeder. Wenn er jetzt losspurtete, würde er es bis zum Eingang schaffen? Und wenn nicht, was geschähe dann?
Er hatte die Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde abgewendet, sein Blick war nur kurz zum Hauseingang gehuscht. Kein Wesen aus Fleisch und Blut konnte so rasch wieder im Schatten verschwinden. Und doch, als er sich wieder umschaute, war der Verfolger nicht mehr da.
Mit fiebrigen Augen suchte Sascha die menschenleere Straße ab, aber da war keine Schattengestalt. Wäre da nicht der kalte Schauer im Rücken, er hätte denken können, sich alles nur eingebildet zu haben.
Als Sascha im dritten Stockwerk ankam, hörte er schon, wie sich seine Mutter und sein Vater kabbelten, während Beka gerade den Tisch deckte und Onkel Mordechai über der Abendzeitung kicherte. Froh über die vertrauten Geräusche in der elterlichen Wohnung verschnaufte er noch kurz vor der Tür, als eine skelettartige Hand aus dem Schatten kam und ihn an der Schulter packte.
Vor Schreck schrie er auf, das Herz klopfte ihm bis zum Hals, er wirbelte herum – und erkannte Moische Schlosky.
»Pst«, machte der. »Jetzt kreisch doch nicht wie ein Mädchen!«
»Ich habe nicht wie ein Mädchen gekreischt!«, protestierte Sascha, schwankend zwischen der Wut über Moische und der Verlegenheit über den zugegebenermaßen ziemlich hohen Ton, der ihm zuvor tatsächlich entfahren war.
»Doch, das hast du. Aber egal. Ich muss mit dir reden.«
»Gut, aber dann rede mit mir wie ein normaler Mensch und lauere mir nicht ihm dunklen Treppenhaus auf!«
»Sehe ich wie der Vermieter aus?«, fragte Moische lachend. »Ist es etwa meine Schuld, dass es hier kein Licht im Flur gibt?«
»Bitte, Moische, was willst du eigentlich von mir?«
»Einen Gefallen, weiter nichts. Du arbeitest doch für den Inquisitor, nicht wahr?«
»Ja. Und?«
»Dann weißt du, was er vorhat und wie die Ermittlung läuft.«
»Ich denke schon«, räumte Sascha zögernd ein. Ihm gefiel überhaupt nicht, worauf das Gespräch hinauszulaufen schien.
»Ja, könntest du mich nicht …, äh …, darüber auf dem Laufenden halten?«
»Das könnte mich meinen Job kosten!«
»Die Klassensolidarität verlangt das von dir!«
Sascha brach in schallendes Gelächter aus. »Jetzt machst du wohl Scherze. Sag das noch einmal, aber mit ernstem Gesicht!«
Drinnen in der Wohnung wurden die freundlichen Stimmen plötzlich vom Geräusch der losratternden Nähmaschine überdeckt. Wahrscheinlich wollte Mo Lehrer auf der fußbetriebenen Maschine noch rasch ein Dutzend Hemden säumen, während seine Frau das Abendessen richtete. Nach dem Essen wartete dann noch die Nachtschicht auf sie. Sascha begriff auf einmal, was für ein hartes Leben sie hatten und wie weit es weg war von Lily Astrals Welt mit ihren herrschaftlichen Häusern und Limousinen.
»Ist das alles, was du im Leben erreichen willst?«, fragte Moische, als könnte er Saschas Gedanken lesen. »Willst du der Dienstbote für die Carbunkles, Vanderbilks und Morgaunts sein? Hast du kein höheres Ziel?«
»Ich will für meine Familie sorgen«, antwortete Sascha trotzig.
»Ja, gewiss, das tun wir alle. Dafür arbeitet auch deine Schwester und viele andere Mädchen wie sie. Wir bitten dich ja nur um Mithilfe.«
»Dann frag jemand anderen.«
»Könntest du dir das noch einmal überlegen?«
»Moische, egal wie lange ich darüber nachdenke, ich tue es nicht!«
»Ach«, jammerte Moische mit der Stimme eines Mannes an der Klagemauer, »dass ein Neffe von Mordechai Kessler nur so kleinkariert sein kann!« Er schüttelte immer noch den Kopf, als die Tür zu Saschas Wohnung aufging und Beka herausschaute.
»Sascha!«, rief sie. »Was lungerst du da im Treppenhaus herum? Das Abendessen steht auf dem …«
Da erkannte sie Moische und verstummte.
Sascha sah erst Moische an, dann wanderte sein Blick zu seiner Schwester, dann wieder zurück zu Moische.
»Das kann nicht sein!«
»Du«, warnte ihn Beka. »Wage es, nur ein Wort zu sagen!«
»Beka …«, setzte Moische an.
»Und du«, wandte sie sich jetzt an ihn, mit einer Stimme, die geradezu unheimlich derjenigen ihrer Mutter ähnelte. »Hast du nicht schon genug Ärger gemacht? Verzieh dich augenblicklich!«
Moische wollte protestieren, aber ein Blick in Bekas zorniges Gesicht ernüchterte ihn. Er ließ die Hände sinken und trollte sich wie ein Mann, der wusste, dass er eine Niederlage erlitten hatte. Bei dem Anblick musste Sascha grinsen: Offenbar hatte Beka ihren Moische schon unter dem Pantoffel.
»Ich will nichts mehr davon hören«, stellte Beka klar. Sie hielt die Wohnungstür auf, aber Sascha wollte noch nicht eintreten.
»Das kann doch nicht sein«, wiederholte er so leise, dass die Mutter ihn nicht hören konnte. »Moische Schlosky?«
»Ach, und du gehst natürlich mit Mary Pickford! Ich wette, dass du noch nicht mal ein Mädchen geküsst hast!«
»Schon, aber … Moische? Er ist doch so …, so … dürr!«
»Du bist so oberflächlich, so hohl, so banal …«
»Wartet ihr beiden da draußen auf den Messias?«, rief Mutter Kessler aus dem Inneren der Wohnung. »Kommt rein und setzt euch. Das Essen wird sonst kalt.«
Sascha schüttelte immer noch verwundert den Kopf bei der Vorstellung, dass Beka einem wie Moische ihr Herz geschenkt hatte. Darüber hätte er fast Moisches unglaubliche Bitte vergessen, Wolf für die Streikenden auszuspähen. Als ob er nicht schon genug Probleme hätte!
Als die übrige Familie sich zu einem Plausch bei einer Tasse Kaffee an den Küchentisch setzte, ging Sascha ans Fenster und schob vorsichtig den Vorhang beiseite.
Unten auf der Straße war nichts zu sehen. Keine Gestalt am Rand des Laternenscheins.
Aber aus einem unerfindlichen Grund machte ihn das nur noch unruhiger. Wer oder was war ihm da gefolgt? Und war es nur Zufall, dass diese stumme Schattengestalt zuerst in der Nacht aufgetaucht war, in der sowohl seine Mutter als auch Edison angegriffen worden waren?
Die Frage ließ ihm auch am folgenden Morgen keine Ruhe. Da erfuhr er auf dem Weg zur Arbeit, dass der Dibbuk versucht hatte, Edisons Lunapark-Labor in Brand zu stecken.
[zurück]

9   Der Zauberer des Lunaparks

New Yorker mögen über fast alles in der Welt verschiedener Meinung sein, aber in einem sind sie sich einig: Sie lieben Coney Island. New Yorker aller Rassen, Religionen und Nationalitäten verkehren dort in rauer Herzlichkeit miteinander. Ein jüdischer Junge aus der Hester Street konnte sich nur unter Gefahr für Leib und Leben – oder doch zumindest für seinen Stolz – nach Hell’s Kitchen oder Little Italy wagen. Auf Coney Island dagegen konnte er sich unter irische, italienische, deutsche und griechische Jungen mischen, weil alle nichts anderes im Sinn hatten, als sich auf den Fahrgeschäften und vor den Schaubuden zu amüsieren. Auf Coney Island waren berufliche und sonstige Pflichten vergessen. Jeder hielt sich hier an die Philosophie des »leben und leben lassen« oder besser noch des »spielen und spielen lassen«.
Selbstverständlich war Sascha schon früher hier gewesen. Seit er sich erinnern konnte, waren er und Beka zusammen mit ihrem Vater mehrmals im Jahr an Bord der Fähre gegangen, die sie für fünf Cent zu dem berühmten Vergnügungspark brachte. Mrs Kessler kam niemals mit; sie sagte immer, dass sie an einem freien Tag Besseres zu tun hatte, als sich auf der Uferpromenade die Absätze abzulaufen und wie ein Karpfen mit offenem Mund alles anzustaunen. Aber Mr Kessler liebte Coney Island. Es schien der einzige Ort in New York zu sein, wo er seine Sorgen vergaß und das Leben genoss. Nur hier konnte sich Sascha vorstellen, dass sein Vater und Onkel Mordechai tatsächlich Brüder waren. Hätte man Sascha gefragt, auch er hätte sich zu seiner Vorliebe für Coney Island bekannt, aber nicht wegen der Fahrgeschäfte oder der Uferpromenade, auch nicht wegen der fliegenden Händler, der Schaubuden oder der geschälten Erdnüsse. Nein, er liebte es dafür, dass sich sein Vater hier in eine andere Person verwandelte.
Mit Inquisitor Wolf nach Coney Island zu fahren, war freilich etwas anderes.
Wolf hieß Sascha und Lily in eine wartende Droschke steigen, die sie ungesäumt zur Brooklyn-Bridge brachte. Dort zählte er am Fahrkartenschalter der Prospect Park and Coney Island Railroad Company die unglaubliche Summe von drei Dollar ab, und dann nahmen alle drei im Expresszug nach Coney Island Platz: ohne Halt in kaum zweiunddreißig Minuten bis zum Vergnügungspark.
Wolf machte es sich in einer Ecke bequem, legte seine langen Beine auf die Sitzbank und holte ein Exemplar der New York Tribune hervor, das er einem Zeitungsjungen abgekauft hatte. Dabei hatte er noch Zeit gefunden, Kleingeld an drei oder vier Bettler auszuteilen.
Dann löste er das Kreuzworträtsel. Mit Füller. In genau zehn Minuten.
Wenig später fuhren sie in das Coney Island Railway Terminal ein. Wolf hatte es eilig. Mit wehenden Rockschößen lief er über den Bahnsteig, seine Schritte hallten unter der hohen Glaskuppel des Bahnhofs wider. Sascha heftete sich an seine Fersen.
Das Erste, was Sascha draußen vor dem Bahnhofsgebäude auffiel, war ein Elefant – oder genauer gesagt der Elefant. Das Hotel Elefant war die berühmteste Sehenswürdigkeit in Coney Island, berühmter noch als der Lunapark. Es stach sogar das berühmte Riesenrad von George W. G. Ferris aus. Der Elefant beherrschte die Skyline des ganzen Vergnügungsparks derart, dass »den Elefanten sehen« in der Sprache der New Yorker so viel hieß wie einem verbotenen Vergnügen frönen.
Das Hotel Elefant sah aus wie das Ergebnis eines Frontalzusammenstoßes zwischen dem Tadsch Mahal und dem Flatiron-Hochhaus. In den stämmigen Vorderbeinen des Kolosses befand sich ein Zigarrenladen und ein Fotokabinett. In den Hinterbeinen waren zwei Wendeltreppen, eine für den Gästestrom nach oben, die andere für den nach unten. Der mehrere Stockwerke hohe, ballonförmige Rumpf beherbergte Läden und Gästezimmer.Getragen wurde diese schwindelerregende Konstruktion von massiven Stahlträgern. Im Kopf des Elefanten befand sich eine Sternwarte (freilich höhnten böse Zungen, die einzigen Sterne, die man von dieser Warte aus zu Gesicht bekam, seien die elektrischen Lichter des Mehrfachloopings des Lunaparks). Schließlich erhob sich auf dem Rücken des Elefanten noch die Aussichtsplattform des weltberühmten Starlite Ballroom. Hier tummelten sich die Schönen und Reichen und die Großen der Gesellschaft.
Zwischen dem Hotel Elefant und dem Lunapark verlief die Surf Avenue.
Die Surf Avenue war atemberaubend. Hier standen persische Paläste neben chinesischen Pagoden. Lappländische Rentiere trabten neben Kamelen, an der nächsten Ecke führten Schlangenbeschwörer ihre Kunst auf. Sudanesische Scheichs tanzten mit Nixen aus der Südsee zu den wilden Klängen von fiedelnden Zigeunern und trommelnden Medizinmännern. Und dazu kamen natürlich noch die Fahrgeschäfte und die Monsterschauen.
Wohin Sascha auch blickte, überall sprangen ihm Werbetafeln ins Auge, und jede pries eine berühmte oder sogar berüchtigte Attraktion an.
HABEN SIE MUMM für eine Schussfahrt?
Unsere Rutsche wartet auf Sie!
 
Werden Sie Zeuge der Weltpremiere des
TASMANISCHEN TEUFELSJUNGEN!
 
SCHAUEN SIE SICH JOLLY TRIXIE AN!
 
Sieben Männer sind nötig, sie zu UMARMEN!
 
Heiliger Bimbam! Sie ist kolossal, einfach kolossal!

Jede Werbetafel versprach noch wildere, noch abartigere, noch nie gesehene Sensationen. Waren die Texte schon unverblümt, so waren die Rufe der Anpreiser, die vor jedem Eingang standen, noch um einiges reißerischer: »Schauen Sie Little Cairo beim orientalischen Tanz zu. Die heißeste Show der Welt! Ohne die kühle Atlantikbrise würde sie in ihrem eigenen Feuer verbrennen!«
»Hereinspaziert, meine Herrschaften! Nur keine Scheu! Erleben Sie Mighty Atom in Bewegung. Fühlen Sie seine Muskeln. Hören Sie seine Geschichte an. Werden Sie Zeuge seiner unglaublichen Kraftnummern. Mit jeder Eintrittskarte erwerben Sie ein Exemplar von Bodybuilding für jedermann!«
»Trödel nicht!«, mahnte Wolf, der schon auf der Uferpromenade weit vorangegangen war.
Sascha riss sich von Bodybuilding für jedermann los. »Entschuldigung, ich komme schon.«
Als Sascha wieder zu den anderen aufgeschlossen hatte, sah er, dass sich Lily an einer ganz anderen Attraktion von Coney Island gütlich tat. Irgendwie hatte sie die Zeit gefunden, einen großen schmalzgebackenen Kringel zu erwerben.
»Magst du auch ein Stück?«, fragte sie hinter einer Wolke Puderzucker.
Es duftete verführerisch. Aber er wollte nicht, dass sie von ihm dachte, er bekomme daheim nicht genug zu essen. Und außerdem, weiß der Himmel, in was für Schmalz das gebacken worden war.
»Nein, danke.«
Sie standen jetzt vor dem Tor des Lunaparks und selbst Lily musste staunen. Es sah aus wie der Eingang zu einem türkischen Serail, einschließlich Halbmond und Minaretten. Und jeder Quadratzoll des Gebäudes war mit blinkenden Glühbirnen bedeckt. Das Ganze schien nur aus funkelnden Sternen zu bestehen. Was sie drinnen erwartete, war nicht weniger verblüffend: Fahrgeschäfte, Attraktionen, Schaubühnen – alles leuchtete in dem hellen, flimmerlosen, elektrischen Licht. Es strahlte selbst am helllichten Tage. Sascha versuchte sich vergeblich vorzustellen, wie es wohl erst nach Einbruch der Dunkelheit aussehen würde.
Als sie schließlich Edisons Laboratorium erreichten, war der Zauberer des Lunaparks gerade dabei, das zu tun, was er jeden Tag von acht Uhr dreizehn bis zehn Uhr neun tat (Sonntage ausgenommen): Er saß in seinem Erfinderstuhl und dachte sich Erfindungen aus.
Vor Edison waren Erfinder schnurrige Exzentriker gewesen, die aus reinem Vergnügen ein wenig wissenschaftlich herumexperimentierten. Edison aber hatte aus dem Erfinden ein Riesengeschäft gemacht – genauso wie es Henry Ford mit der Autoherstellung getan hatte, Cornelius Vanderbilk mit dem Eisenbahnwesen und J.P. Morgaunt mit der Stahl- und Textilindustrie und quasi allen anderen Gütern des modernen amerikanischen Lebens.
Jede Minute seiner Lebenszeit war bis auf die Sekunde verplant. Jedes Experiment, jede Idee, jeder flüchtige Gedanke wurde in seinen berühmten Notizbüchern festgehalten für den Fall, dass darin der Same für eine verwertbare Erfindung enthalten sein könnte. Mehr noch, Edison wartete nicht auf Inspiration, er machte geradezu Jagd auf sie.
Dazu brauchte er den Erfinderstuhl. Es war ein Holzstuhl mit gerader Rückenlehne sowie zwei paddelförmigen Armlehnen. Die rechte Armlehne verbreiterte sich in eine Schreibunterlage. Auf der Unterlage lag ein gespitzter Bleistift bereit und ein schwarzes, ledergebundenes Labornotizbuch, das stets auf einer noch unbeschriebenen Seite aufgeschlagen war.
Als Wolf und seine Lehrlinge eintraten, saß Edison auf seinem Erfinderstuhl, die Hände über den Armlehnen hängend, sein Kopf pendelte schläfrig hin und her. In jeder Hand hielt er eine Stahlkugel. Exakt unter seinen Händen standen zwei runde Blechformen für Apfelkuchen, die die Kugeln, sollte Edison sie fallen lassen, auffingen.
»Was macht er da?«, fragte Lily flüsternd.
»Er erfindet.«
»Wenn Sie mich fragen, ich habe den Eindruck, er schläft.«
»Na ja, in gewisser Weise tut er das auch. Die besten Einfälle kommen ihm kurz nach dem Einschlafen. Früher hat er sie über Nacht vergessen. Jetzt schläft er unter wissenschaftlich überwachten Bedingungen ein und kann seine Idee festhalten, ehe er sie vergisst.«
»Das ist doch lächerlich!« Lily verwendete dieses Wort oft, wie Sascha aufgefallen war, und immer bei Leuten, mit deren Meinung sie nicht übereinstimmte.
Kurz darauf nickte Edison ein, der Kopf sackte ihm auf die Brust, die Hände erschlafften. Die Stahlkugeln glitten ihm aus den Händen und fielen mit lautem Knall in die bereitstehenden Blechformen …
Edison fuhr aus dem Schlaf hoch, griff nach seinem Bleistift und schrieb wild drauflos.
Er bedeckte mehrere Seiten mit Notizen, dann las er sie mit erstauntem Gesichtsausdruck. »Hm, bewegte Bilder, die die Menschen zu Hause anschauen können? Die Idee ist gut, aber ich frage mich, ob damit jemals Geld zu machen ist.«
Er zuckte mit den Schultern, blätterte um, legte Bleistift und Notizbuch auf die Ablage und bückte sich, um die Stahlkugeln wieder aufzuheben.
»Entschuldigen Sie, Mr Edison«, meldete sich seine Assistentin. »Inquisitor Wolf ist hier und wünscht Sie zu sprechen.«
»Oh, selbstverständlich!« Und sogleich stand er auf und beeilte sich, Wolf die Hand zu geben. »Herzlich willkommen, Mr Wolf! Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Der große Inquisitor Maximilian Wolf, der Schrecken der Hexen, das Bollwerk der Freiheit, der Verteidiger des amerikanischen Menschentums! Kurz … ein echter amerikanischer Held!«
»Ähem, schon recht«, sagte Wolf kühl.
Edison schien Wolfs fehlende Begeisterung gar nicht zu bemerken. »Ich habe eine kleine Vorführung für Sie vorbereitet. Nichts Offizielles. Der Ätherograph ist nach wie vor in der Erprobung. Bis zur feierlichen Premiere haben wir alle Hände voll zu tun. Ja, wir werden uns noch viele Nächte um die Ohren schlagen!«
»Apropos«, unterbrach Wolf. »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen wegen des Überfalls auf Sie letzte Nacht.«
»Nicht der Rede wert«, wiegelte Edison ab. »Vergessen Sie das. Der Ätherograph ist das Entscheidende!«
Er führte sie ans andere Ende des Laboratoriums. Dort musste das Feuer ausgebrochen sein, denn immer noch hing leichter Brandgeruch in der Luft und der Fußboden war offenbar eilig gereinigt worden. Edison zeigte auf einen mit Papieren übersäten Tisch. Ein Ätherograph war nicht zu sehen, nur das Werbematerial für den Apparat.
Werbung in allen Formen und Größen: Es gab Plakate für Werbetafeln, für U-Bahn-Stationen, für Anzeigen in Bussen und Droschken. Und der Ätherograph auf den Anzeigen sah Edisons tragbarem Phonographen, wie er in den letzten Monaten auf den Werbeflächen in ganz New York zu sehen war, erstaunlich ähnlich. Er hatte den gleichen Schalltrichter und den gleichen schachtelartigen Metallkörper mit dem aufklappbaren Oberteil zum Wechseln der Walze. Aber nur den Ätherograph schmückte die Figur eines silbernen Adlers, der genauso aussah wie der Adler auf Inquisitor Wolfs Dienstmarke. Unter dem Adler aber stand geschrieben:
EDISON ÄTHEROGRAPH
Tragbares System zum Nachweis ätherischer Strahlung

Während die Anzeigen für den Phonographen mit zwei blonden Mädchen warben, zeigten die Plakate und Prospekte hier das Bild eines dunkelhäutigen Zauberers, der vor einem blonden Inquisitor kuschte. Der Inquisitor sah viel zu gut aus, um die leiseste Ähnlichkeit mit Inquisitor Wolf oder sonst einem echten Menschen aus Fleisch und Blut zu haben. Den Zauberer hatte der Künstler hingegen sehr realistisch gemalt, unter Hervorhebung der gemeinen, hässlichen Züge.
Die lange spitze, noch dazu krumme Nase, die hohlen Wangen und Kummerfalten. Die tief liegenden, leuchtenden Augen samt dunklen Ringen – alles das kam Sascha schrecklich vertraut vor. Im Grunde sah der Zauberer wie Saschas Vater aus. Oder besser gesagt, so sähe sein Vater aus, wenn er sich einen Fünftagebart stehen lassen und in einem billigen operettenhaften Zauberermantel mit aufgenähten satanischen Symbolen herumlaufen würde.
Die Anzeige war auf ihre Art brillant. Aber gutheißen konnte Sascha sie nicht, im Gegenteil, er hasste sie.
»Aufregend«, ließ sich Wolf herab, zu loben, freilich klang seine Stimme alles andere als begeistert, sie klang so matt, als würde er gleich in ein Koma versinken. »Gibt es auch schon einen Prototypen des Ätherographen?«
»Aber Sie haben doch schon einen in Morgaunts Bib…«
Wolf brachte Sascha mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Aber selbstverständlich, ein Ätherograph steht schon bereit, oder vielmehr wird bereitstehen.« Edison stieß ein nervöses Lachen aus. »Mr Morgaunt hat viel Geld in meine Erfindung investiert, da will ich ihn nicht enttäuschen!«
Nun wandte sich Edison von Wolf ab und fixierte die beiden Lehrlinge mit dem durchdringenden Blick seiner blauen Augen, für den er berühmt war. »Was wisst ihr über ätherische Kraft?«, fragte er sie.
Sascha hielt das für ein gar zu billiges Manöver, um vom Thema abzulenken. Er zögerte mit der Antwort und sah stattdessen Wolf an.
Lily hingegen, die gern den Schlaumeier spielte, konnte den Mund nicht halten. »Die benutzen Hexen, wenn sie zaubern. Das weiß doch jeder.« Dann zeigte sie auf Sascha. »Und er kann sie auch sehen!«
Plötzlich richteten sich aller Augen auf Sascha.
»Ich mache das nicht absichtlich«, beeilte er sich zu sagen, so als müsse er Edison dazu drängen, seinen Prototypen endlich einsatzbereit zu machen. »Es passiert einfach so.«
»Hm!«, schnaubte Edison. »Na ja, ich habe jedenfalls nicht den ganzen Tag Zeit zum Plaudern. Ich bin schon drei Minuten und zwölf Sekunden vom Plan abgewichen.«
Damit begab er sich in die hinterste Ecke des Labors, wo ein unförmiges Gebilde unter einer ölfleckigen Plane im Dunkeln stand. Edison zog die Plane mit elegantem Schwung beiseite und das erinnerte Sascha an seinen Onkel Mordechai. Bei genauerer Betrachtung hatten sein Onkel und Edison vieles gemeinsam. Ja, Sascha fragte sich plötzlich, wie viel von Edisons Erfindertum Wissenschaft und wie viel Show war.
»Voilà, der tragbare Edison Ätherograph!«, posaunte er.
Die Maschine, die er enthüllt hatte, sah überhaupt nicht wie der Ätherograph in den Anzeigen aus. Sie war so massig wie ein Küchenherd. Auf das Gehäuse waren unförmige Gestänge und Schalter teils gelötet, teils genietet und untereinander durch Gummischläuche und Kupferkabel verbunden. Auf dem Boden unter dem Ätherographen standen zig Kuchenformen und Untertassen, weil Öl aus den Gelenken und Ventilen tropfte.
»Äh, das ist sein Prototyp«, erläuterte Edison mit dümmlichem Lächeln.
Sascha starrte das Ungetüm an. Es glich in nichts dem Ätherographen, den sie in Morgaunts Bibliothek gesehen hatten. War Letzterer nur dazu gedacht, die Klangzylinder abzuspielen, aber nichts aufzunehmen? Oder gab es mehrere Varianten des Ätherographen? Wolf schien sich die gleichen Fragen zu stellen.
»Er sieht gar nicht wie auf der Anzeige aus«, stellte er sachlich fest.
»Wir haben ja noch mehrere Wochen bis zur Premiere«, sagte Edison. »Und außerdem geht der Erfolg bei einer Produkteinführung zu neunundneunzig Prozent auf das Konto der Verpackung. Dieses Produkt wird sich verkaufen, todsicher. Merken Sie sich meine Worte, in fünf Jahren wird in ganz Amerika in jeder Polizeistation solch ein Apparat stehen. Und was das bedeutet, Mr Wolf, das können Sie sich ja denken!«
Wolf sah Edison nur teilnahmslos an. Er sagte nichts dazu, ja, er schien gar keine Meinung zu haben. Es war schon merkwürdig, was für ein Chamäleon dieser Mann doch war. Zuzeiten gab er sich so klug, scharfsinnig und witzig, dass Sascha ihn sich gut in Gesellschaft von Onkel Mordechai im Café Metropol vorstellen konnte. In J.P. Morgaunts Haus hatte er ausgesehen wie ein Butler. Und jetzt wirkte er wie ein dümmlicher irischer Polizist, der sein bisschen Grips nur darauf verwendete, woher das nächste Bier kommen könnte.
Dass Wolf den begriffsstutzigen Polizisten mimte, hatte eine erstaunliche Wirkung auf Thomas Edison. Der Erfinder schien den Eindruck zu haben, Wolf werfe ihm im Stillen etwas vor, und dieser stumme Vorwurf traf ihn viel tiefer als kluge Worte und geschliffene Reden. Edison richtete sich zu voller Größe auf und setzte eine empörte Miene auf. Offenbar wollte er Wolf in die Schranken weisen. Doch dann schien ihn der Mut zu verlassen.
Plötzlich war er nicht mehr der Zauberer des Lunaparks, sondern nur noch Tom Edison. Es schien so, als habe der geheime kleine Puppenspieler, der in seinem Innern die Fäden zog, das Theater verlassen, und zurück blieb nur die hilflos daliegende Marionette.
»Glauben Sie etwa, dass ich das gern tue?«, fragte er mit verzweifelter Stimme. »Ich bin nicht Erfinder geworden, um Leute überflüssig zu machen. Wenn’s nach mir ginge, würde ich mich mit Kinematographie beschäftigen. Bewegte Bilder, witzige oder romantische Geschichten, über denen die Leute ihre Sorgen vergessen und sich für ein paar Stunden prächtig amüsieren könnten. Das würde ich viel lieber machen. Aber leider bin ich bloß ein Erfinder von Apparaten. Ich kann die Leute nicht dazu bringen, sie zu kaufen. Und Lachen und Romantik verkaufen sich nicht. Mit der Angst kann man ein Geschäft machen, mit Hexenjagd zum Beispiel.«
Wolf hob unmerklich die Augenbrauen – für ihn schon eine heftige Reaktion. »Könnten Sie uns den Ätherographen einmal vorführen«, fragte er unvermittelt, »wenn es nicht zu viele Umstände macht?«
»Ist das wirklich notwendig, Mr Wolf? Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«
»Allem Anschein nach trachtet Ihnen jemand nach dem Leben, Mr Edison. Möchten Sie mir nicht dabei helfen, ihn zu fassen?«
»Ja, schon. Aber wissen Sie, zurzeit funktioniert der Prototyp noch nicht richtig.«
Wolf schaute ihn verblüfft an. »Aber wir haben die Zylinder mit den Aufnahmen in Mr Morgaunts Bibliothek gesehen. Er hat sie uns vorgespielt.«
»Oh, das ist etwas ganz anderes.«
»Wieso?«
»Das ist eine sehr technische Angelegenheit. Sie würden es doch nicht verstehen.«
Wolf sah Edison so lange an, bis es schon peinlich wurde. Dann zuckte er die Achseln und wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir von dem Dibbuk. Hat er Sie tatsächlich angegriffen? Oder hat er nur Feuer an den Ätherographen legen wollen?«
»Äh …, beides, oder …, na ja, schwer zu sagen.« Edison sah verlegen aus. »Es war so: Ich bin hinter die Maschine gekrochen, um mich in Sicherheit zu bringen. Das war ein spontaner Einfall. Aber er hat versucht, mich da hervorzuzerren, und dann ist Rosie gekommen … äh, das ist meine Assistentin, und hat ihn vertrieben.«
Wolf runzelte die Stirn. »Wie war doch gleich der Name Ihrer Assistentin?«
Edison räusperte sich und fuhr sich mit der Hand in den Kragen, so als ob es ihn gerade jetzt dort juckte. »Ich, ähm, nun ja, wenn Mrs Edison davon erführe … Kurz, der Haussegen hinge schief, wenn der Name dieser, äh, Person, in die Presse gelangen würde.«
»Ich verstehe. Seien Sie unbesorgt. Und wie hat Ihre … Assistentin den Dibbuk vertrieben?«
»Mit einem Schraubenzieher und, äh, einem Kaugummi.«
Wolf lächelte. »Das höre ich zum ersten Mal, dass jemand einen Gewalttäter mit einem Kaugummi in die Flucht schlägt. Die Polizei könnte von Ihrer Assistentin noch etwas lernen.«
»Ja, Sie ist ein ganz erstaunliches Mädchen! Und sehr gesittet. Daher schickt es sich nicht, sie in eine polizeiliche Ermittlung zu verwickeln. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn sie …«
Wolf schaute Edison wieder stumm und durchdringend an. Zwischen den beiden Männern schien auf diese Weise ein stilles Einvernehmen entstanden zu sein. Sascha grinste verstohlen. Er hatte den Eindruck, dass Edison künftig viel kooperativer sein würde.
Dann durchsuchten sie das Laboratorium. Sascha hatte sich schon darauf gefreut. Schließlich war Maximilian Wolf der beste Inquisitor der New Yorker Polizei. Den Tatort eines Zauberverbrechens zu untersuchen, gehörte zu den vornehmsten Pflichten eines Inquisitors. Sascha hoffte daher, von Wolfs Vorgehen viel lernen zu können.
Daraus wurde aber nichts.
Soweit Sascha das beobachten konnte, sammelte Wolf nur einen angetrockneten limettengrünen Kaugummi und eine lange rötliche, gelockte Haarsträhne ein. Dass er sie überhaupt gefunden hatte, schien er dem Zufall zu verdanken, denn die meiste Zeit über starrte er nur Löcher in die Luft, so als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Ja, Sascha war sich nicht einmal sicher, ob Wolf die Fundstücke für Indizien hielt, denn er ließ sie einfach nur in seiner Tasche verschwinden. Vielleicht wollte er Edison auch bloß beim Aufräumen helfen.
Am Ende war es Sascha, der den entscheidenden Hinweis fand. Aus dem Dunkel unter dem Apparat schimmerte etwas silbern hervor. Ohne nachzudenken, kauerte sich Sascha in den Staub und tastete danach.
Mit einem leisen »Pling«, löste sich der Gegenstand, und Sascha hielt ein silbernes Medaillon in der Hand. Auf der Vorderseite war ein Motiv aus Blüten und Blättern eingraviert, auf der Rückseite stand »Für Ruthie von Danny« auf Jiddisch. Auch ohne den Deckel des Medaillons zu öffnen, wusste Sascha, was darin verborgen lag: ein Liebesknoten aus drei Babylocken.
Fassungslos starrte er auf das Medaillon in seiner Hand.
Er hörte kaum, wie Lily hinter ihm näher kam und sagte: »Oh, schauen Sie mal, was Sascha gefunden hat!«
»Scharfe Augen. Gut gemacht!«, lobte ihn Wolf.
Sascha murmelte etwas, aber in seinem Kopf drehte sich alles, und er wusste gar nicht, was er sagte. Wolf trat zu ihm und griff nach dem Medaillon, doch ohne dass Sascha es gewollt hätte, schloss er seine Hand darum.
Einen Augenblick lang rührte sich keiner. In Saschas Ohren dröhnte es, wie wenn sich eine U-Bahn näherte. Offenbar sprachen Wolf und Lily zu ihm, aber sie schienen ihm beide weit weg.
Im nächsten Augenblick zwang ihn etwas, Wolf ins Gesicht zu sehen. Ihre Blicke begegneten sich. Wolfs Augen waren so farblos, dass sie fast durchsichtig wirkten. Sascha kam sich vor wie ein Kaninchen in den Krallen eines arktischen Raubtieres.
Dann löste sich die Schreckensstarre. Wolf sprach mit seiner normalen Stimme. »Sascha? Ich muss mir das mal anschauen, ja?«
Sascha öffnete die Hand und ließ Wolf das Medaillon nehmen.
Wolf betrachtete es von allen Seiten, studierte die Inschrift und öffnete auch den Sprungdeckel, um ins Innere zu schauen. »Das ist Jiddisch. Kannst du das lesen?«
»Nein«, stieß Sascha in panischer Angst hervor.
Und das war seine zweite Lüge.
[zurück]

10   Die Magd der Wissenschaft

Auf dem Weg hinaus war Sascha immer noch so durcheinander, dass er gar nicht mitbekam, was Wolf vorhatte. Erst nachdem sie einige Minuten in der Nähe des Parkeingangs gestanden hatten, begriff er, dass Wolf offenbar auf jemanden wartete. Und wer das war, wurde klar, als Thomas Edison eiligen Schritts an ihnen vorbeilief.
Wolf grinste geradezu wölfisch, dann nahm er Edisons Verfolgung auf. Der Erfinder führte sie auf der Uferpromenade geradewegs zu den Varietétheatern und verschwand in einem der Etablissements mit dem Schild »Little Cairo, Stern des Orients, heiß und sündig«.
Der Kartenabreißer musste Edison gut kennen, denn er ließ ihn ohne zu zahlen ein. Bei Wolf war das anders.
»Die Ausrede höre ich nicht zum ersten Mal«, erwiderte er gelangweilt, als Wolf ihm erklärte, sie kämen wegen einer polizeilichen Ermittlung.
Wolf bedachte ihn mit einem langen Blick und zeigte ihm dann seinen Dienstausweis.
»Glauben Sie etwa, dass ich mich davon beeindrucken lasse? Wir zahlen unser Schutzgeld immer pünktlich, da brauchen wir einem wie Ihnen keine Freikarten geben.«
»Wenn ich mir die Show anschauen wollte«, versetzte Wolf mit wachsender Verdrossenheit, »würde ich doch nicht zwei Minderjährige mitbringen, oder?«
Der Blick des Kartenabreißers wanderte von Wolfs Dienstausweis zu Saschas speckiger Mütze und von dort zu Lilys weißem Kleid und ihren blank geputzten Lederschuhen. »Die Entschuldigung kenne ich auch schon.« Er hielt Wolf die geöffnete Hand hin. »Erst die Piepen, dann kieken.«
Wolf gab sich geschlagen, reichte ihm das Eintrittsgeld, und die drei traten durch den Vorhang in ein mit rotem Samt ausgeschlagenes Theater.
Die Vorstellung war in vollem Gang, und was sie bot, war schon erstaunlich. Little Cairo hatte tatsächlich die rabenschwarze Lockenpracht und die exotische Gewandung einer orientalischen Schönheit und brachte ihren Bauchnabel zum Kreisen. Und doch hatte kein Zuschauer aus dem durchweg männlichen Publikum Augen für die Tanzdarbietung. Little Cairo brauchte um ihre Tugend nicht zu fürchten, denn auf einem Regiestuhl am Rand der Bühne saß ein wahrhaft kolossales Weib. Dieses Weib hatte die Statur eines Schwergewichtsboxers, mehr noch, sie trug einen Hut, der durch eine bemerkenswert lange Nadel mit ihrer Frisur verbunden war. Die kalte Miene, mit der sie um sich schaute, machte klar, dass sie nicht eine Sekunde zögern würde, diese Hutnadel auch als Stichwaffe zu benutzen. Die unheimliche Ähnlichkeit mit Little Cairo ließ keinen anderen Schluss zu, als dass es sich um die Mutter der Tänzerin handelte.
Kaum war der Tanz zu Ende, da verzog sich Little Cairo von der Bühne, Blumenbuketts, Schleier und eine Federboa in Händen. Die Mutter erhob sich majestätisch, warf einen letzten zornigen Blick ins Publikum und folgte ihrer Tochter in die Kulissen.
Wolf bahnte sich den Weg durch die Zuschauer und überließ es seinen beiden Lehrlingen, sich in seinem Kielwasser zu halten. Schließlich standen alle drei vor Little Cairos Künstlergarderobe. Vor der Tür hatte sich ihre monumentale Mutter aufgebaut.
»Kommen Sie mir nicht frech, junger Mann!« Little Cairo die Ältere streckte ihre gut gepolsterte Brust vor und drohte Wolf mit erhobener Faust. Unter makellosen Spitzenhandschuhen verbarg sie Pranken wie ein Preisboxer, und die Schläge, die sie damit austeilte, mussten sehr schmerzhaft sein. »Ich habe heute schon einen Besucher abserviert und ich kann das Gleiche auch mit Ihnen machen.«
»Ich versichere Ihnen, Madame …«
»Nennen Sie mich nicht Madame! Für was für ein Mädchen halten Sie eigentlich meine Tochter?«
»… ich bin rein dienstlich hier. Eine polizeiliche Ermittlung.«
»Ha, meinen Sie etwa, Sie sind der Erste, der so was behauptet?«
»Ehrlich«, flüsterte Lily Sascha ins Ohr, »der gleiche Verdacht, erst beim Kartenabreißer, jetzt bei der Mutter – da fragt man sich doch, was die Polizei in Coney Island den ganzen Tag über macht!«
Sascha lachte kurz auf, was ihm einen giftigen Blick der Mutter einbrachte.
»Zeigen Sie mir Ihre Dienstnummer!«, verlangte die Frau.
Wolf zuckte die Schultern und holte seinen Dienstausweis aus der Tasche.
»Sie werden von mir hören!«, drohte sie. »Ich kann Ihnen versichern, Inquisitor Wo…, oh!« Es verschlug ihr die Sprache, als sie Wolfs Namen auf dem Ausweis las. Als sie sich wieder gefangen hatte, sprach sie mit einer affektierten, fast mädchenhaften Stimme. »Inquisitor Wolf? Doch nicht der Inquisitor Wolf?«
Wolf verbeugte sich. »Zu Ihren Diensten, Mrs …«
»Darling, Mrs Darling, verwitwet.« Wieder kicherte sie geradezu mädchenhaft und reichte ihm die Hand, die sie eben noch drohend gegen ihn erhoben hatte.
Wolf zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann gab er ihr einen Handkuss.
»Oh, Mr Wolf, meine Tochter wird sich sicherlich geehrt fühlen, dass Sie ihre Tanzkunst zu schätzen wissen. Der Kunst ist sie tief verbunden, obwohl sie sonst, wenn ich das anfügen darf, noch keine Bindung eingegangen ist – ein Umstand, den Sie, wenn Sie wieder einmal bei den Astrals, Vanderbilks oder anderen Magiern von der Wall Street zum Essen eingeladen sind, gelegentlich erwähnen dürfen.«
Gerade in diesem Augenblick ging die Tür zur Garderobe auf und Little Cairo erschien. Sie erfasste sofort die Lage, schürzte die Lippen und wandte sich an ihre Mutter. »Mamma«, sagte sie mit einem Akzent, der unverkennbar aus Little Italy kam, »ich brauche jetzt unbedingt einen Milchshake.«
»Jetzt?«
»Ja, jetzt gleich.«
»Aber Kind, denk doch an deinen guten Ruf! Du empfängst einen Gentleman in deiner Garderobe, ohne dass deine liebe Mutter zugegen ist, die …«
»Mamma, ich glaube nicht, dass Mr Wolf auch nur im Entferntesten daran denkt, sich Freiheiten herauszunehmen, schon gar nicht in Gegenwart dieser beiden liebenswürdigen Kinder.«
»Aber Rosie, wirklich …«
»Mamma, ich habe diese Woche zwei Pfund verloren.« Little Cairo zupfte am Bustier ihres knappen Bühnenkostüms. »Wenn ich noch mehr abnehme, müssen wir alle meine Kostüme enger machen lassen.«
Die Mutter sah ihre Tochter entsetzt an. Rosies Bühnenkostüme auch nur um einen Zoll enger zu machen, bedeutete für sie anscheinend, auf alle mütterlichen Träume von einer Broadwaykarriere und einer Heirat in die feinen Kreise der Gesellschaft zu verzichten. »Einen Milchshake«, wiederholte sie, »jetzt und mit viel Malz! Sag, Liebling, schaffst du vielleicht auch zwei?« Halb zu sich gewandt, klagte sie, wie schwer es doch sei, darüber zu wachen, dass ein noch im Wachstum befindliches junges Mädchen seine Figur behält, wenn es spätabends auftreten und sonntags sogar zwei Vorstellungen hintereinander geben musste.
Während die Mutter davoneilte, schaute ihr Little Cairo mit einem Ausdruck milder Genervtheit nach. Dann kehrte sie in ihre Garderobe zurück, wo sie vor einem wackeligen Schminktisch mit herzförmigem Spiegel Platz nahm.
»Machen Sie sich’s bequem«, sagte sie zu Wolf und den Lehrlingen. »Und ich bin so frei und werfe dieses Dingsbums ab. Es juckt nämlich gewaltig!«
Sie schaute wieder in den Spiegel, griff in ihre rabenschwarzen Locken – und zog sie sich samt Schleier und Spangen vom Kopf. Das Haar unter der Perücke war von einem tiefen, satten Tizianrot, ein Farbton, von dem jede modebewusste Dame in New York träumte. In Little Cairos Fall war die Haarfarbe offenbar ganz natürlich, und Gleiches galt auch für ihre Locken, denen sie mit wenigen gekonnten Griffen einen hinreißenden Schwung verlieh.
Sascha staunte immer noch über die Verwandlung, als Little Cairo eine Sonnenbrille auf ihr süßes Näschen setzte. Dann pulte sie einen gebrauchten Kaugummi vom Rahmen des Garderobenspiegels, wo sie ihn während der Tanznummer abgelegt haben musste, steckte ihn in den Mund und begann, fanatisch darauf zu kauen.
»So«, brachte sie unter heftigem Kauen hervor, »was wolln Sie wissen?«
»Zuerst einmal Namen und Adresse.«
»DiMaggio, Rosie DiMaggio.«
Wolf wühlte schon in seinen Taschen auf der Suche nach dem stets unauffindbaren Bleistift, doch nun sah er sie verblüfft an. »Aber Ihre Mutter sagte doch …«
»Ja, ich weiß. Sie meint, Darling habe mehr ›gesellschaftliches Potenzial‹. Mamma hat es sehr mit dem gesellschaftlichen Potenzial. Ihrer Ansicht nach reicht es nicht, Talent zu haben. Wer berühmt werden will, muss eine Persönlichkeit ausbilden.«
»Verstehe. Und dass Sie für Mr Edison arbeiten, gehört das mit zur Entwicklung Ihres gesellschaftlichen Potenzials?« 
Sie hob die Hand wie ein Verkehrspolizist, der den Verkehr stoppte. »Moment mal, eines muss ich klarstellen. Wenn Sie meiner Mutter etwas über Mr Edison sagen, dann, Teufel noch mal, dann werde ich …«
»Dann werden Sie was?« Wolfs Stimme verriet echte Neugier. »Werden Sie mir mit einem Schraubenzieher und einem Kaugummi den Garaus machen?«
Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ihnen wird das Spotten noch vergehen!«
»Sie brauchen mir gar nicht zu drohen, Miss Darling, äh DiMaggio. Ich will ein Zauberverbrechen aufklären. Ihre Liebeshändel interessieren mich überhaupt nicht.«
»Ich habe keine Liebeshändel!«, protestierte Rosie. »Ich bin gar kein tändelndes Mädchen. Sie halten mich wohl für eine von diesen Hupfdohlen. Aber da irren Sie sich! Ich will Erfinderin werden, genauso wie Mr Edison. Später nehme ich mir vielleicht Zeit für Romantik. Aber noch« – und sie legte eine Hand an die Brust und seufzte pathetisch –, »noch bin ich eine Magd der Wissenschaft!«
Wolf hustete. »Und Mr Edison ist …?«
»Er gibt mir Lektionen im Erfinden. Meinen Sie etwa, man wacht eines schönen Morgens auf und legt mit dem Erfinden los? Weit gefehlt! Sie müssen üben, üben, üben. Das ist wie beim Stepptanzen.«
»Und Ihre Mutter weiß von diesen Lektionen gar nichts?«
»Sie würde das nicht verstehen«, klagte Rosie. »Sie will nur, dass ich ein Star werde.«
»Pardon. Ein was?«
»Ein Star. Eine Berühmtheit. Ich soll Schauspielerin werden, mein Bild soll in allen Zeitungen stehen und ich soll einen Millionär heiraten.« Rosie seufzte. »Ich weiß, dass sie nur mein Bestes will, aber ein Mädchen kann nicht nur ans Praktische denken. Ein Mädchen muss auch Träume haben dürfen!«
»Und mit seinen Lektionen hilft Ihnen Mr Edison, Ihre Träume zu verwirklichen? Und das gratis?«
»Nicht doch! Gegen Hilfsdienste. Ich bin seine Laborassistentin. Das bedeutet, dass ich die Versuche protokolliere und nachher sauber mache, wenn er etwas in die Luft gejagt hat. Außerdem kriege ich die Stromschläge ab.« Dabei grinste Rosie über das ganze Gesicht und zeigte zweiunddreißig makellos weiße Zähne plus einem limettengrünen Kaugummi. »Aber wie es bei der Pferdewette heißt: Wer sein Geld nicht riskiert, für den laufen die Pferde auch nicht!«
Wolf verkniff sich ein Grinsen. »Und war Mr Edison gerade dabei, Ihnen einen Stromschlag zu versetzen, als der …, äh, …«
»Als der Dibbuk auftauchte?«
Wolf hielt mit dem Schreiben inne. »Glauben Sie auch, dass es ein Dibbuk war?«
»Ich weiß es.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Wolf nach.
»Er hatte alle wohlbekannten Merkmale: den kalten, hungrigen Blick, das unheimliche Stöhnen, das Zähneknirschen, den Schatten, der ihn umgibt. Außerdem sah er auch aus wie ein Dibbuk.«
»Und wie sieht Ihrer Meinung nach ein Dibbuk aus?«
»Na, Sie wissen doch!« Rosie deutete vage in Saschas Richtung. »Wie ein netter jüdischer Junge.«
»Für ein italienisches Mädchen scheint sie sich ja erstaunlich gut mit Dibbuks auszukennen«, sagte Lily sarkastisch. »Bin ich die Einzige, die das etwas merkwürdig findet?«
Sascha zuckte beim Klang von Lilys Stimme zusammen. Er war so sehr von Rosie gefangen genommen gewesen, dass er alles um sich herum vergessen hatte. Nun bemerkte er Lily, die gleich neben ihm saß und eine Miene machte, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.
»Ich weiß alles über Dibbuks«, behauptete Rosie, ohne sich um Lilys giftigen Ton zu scheren. »Meine Cousine Maria geht mit einem Jeschiwa-Schüler. Sagen Sie das aber bloß nicht meiner Mutter, denn die würde es Marias Mutter sagen und dann gäbe es mehr als nur Geschrei!«
»Wenn er mit einem katholischen Mädchen geht, kann er aber kein richtiger Jeschiwa-Schüler sein«, merkte Sascha an.
Rosie machte ein erstauntes Gesicht. Offenbar war ihr nie der Gedanke gekommen, dass die Eltern des Jungen genauso aufgebracht sein könnten wie die Eltern des Mädchens. »Ja, vermutlich würde seine Mutter ein ähnliches Gezeter machen, wenn sie es erfahren würde. Wäre es nicht zum Schießen, wenn sie beide zur gleichen Zeit dahinterkämen? Die würden wahrscheinlich alle Fensterscheiben in Manhattan einwerfen.«
Rosie brach bei dieser Vorstellung in schallendes Gelächter aus und steckte auch Sascha mit ihrem Lachen an. Bis ihn ein Rippenstoß von Lily wieder unsanft auf den Boden der Tatsachen brachte.
»Ein verschwendeter Tag!«, stellte Lily fest, als sie sich für die Heimfahrt im Zug niederließen.
»Wirklich?«
»Etwa nicht? Wir zuckeln den ganzen Weg bis Coney Island und was haben wir am Ende vorzuweisen außer einem verlorenen Medaillon?«
»Wir wissen, dass es den Dibbuk wirklich gibt«, warf Wolf ein.
»Vorausgesetzt Sie glauben, was der Stern des Orients sagt«, höhnte Lily.
»Oh, da bin ich mir nicht sicher«, sagte Wolf. »Was denkst du, Sascha? Du bist heute so schrecklich still.« Wolf hatte das Medaillon aus der Tasche genommen und drehte es unentwegt zwischen seinen knochigen Fingern.
Sascha starrte wie gebannt auf das Medaillon. Wenn ihn jetzt nicht irgendetwas zurückhielt, so fühlte er, müsste er gleich reden, und einmal begonnen, würde er nicht eher aufhören, bis er Wolf alles gestanden hätte.
Am Ende war es Lily, die ihn rettete. »Was wolltest du eigentlich vorhin in Edisons Labor sagen?«, hakte sie nach.
Sascha legte los. »Ich habe nicht verstanden, warum sich Edison so viele Sorgen um den Prototypen gemacht hat. Und warum der ein so merkwürdiges Aussehen hatte. Die Maschine, die wir in Morgaunts Bibliothek gesehen haben, funktionierte doch tadellos. Außerdem hat sie nicht ständig Schmieröl verloren wie diese hier.«
»Vielleicht war die eine nur zum Abspielen von Seelen da«, mutmaßte Lily.
»Schön, aber was ist dann mit den vielen Walzen, die uns Morgaunt gezeigt hat? Wie konnten die aufgenommen werden, wenn Edisons Prototyp noch gar nicht funktioniert?«
»Glaubst du, dass Edison uns angelogen hat?«
»Einer muss uns jedenfalls angelogen haben.«
»Alles deutet darauf hin«, pflichtete Wolf bei.
»Am Ende des Tages zu dem Schluss zu kommen, dass uns jemand angelogen haben muss, würde ich schon als Zeitverschwendung bezeichnen«, sagte Lily. »Über den Dibbuk haben wir nichts herausgekriegt. Und sowieso, wer auf dieser Welt würde Thomas Edison eigentlich umbringen wollen?«
Sascha sah Lily ungläubig an. Wie wäre es mit jedem Zauberer, Hexer und Einwanderer in New York, wollte er am liebsten fragen.
Doch ehe er irgendetwas sagen konnte, zog Wolf die Morgenzeitung aus der Tasche seines Mantels und breitete sie auf der Sitzbank vor ihnen aus.
HOUDINI DES KABBALISMUS BEZICHTIGT –
THOMAS EDISON SOLL AUSSAGE MACHEN!

lautete die Schlagzeile in dicken Lettern. In dem Artikel hieß es, Edison habe Houdini beschuldigt, bei seinen riskanten Entfesselungsnummern Zauberei zu verwenden. 
Dazu wolle Edison nächste Woche vor dem Komitee zur Aufdeckung unamerikanischer Zauberei aussagen. Der Artikel erläuterte nicht, was mit Houdini eigentlich geschehen würde, erging sich aber in ominösen Andeutungen wie »Meineid«, »mangelnder Respekt vor dem Kongress« und »schwere Verbrechen im Umgang mit Magie«.
Das Ganze war unglaublich, fand Sascha. Die Presse verurteilte Houdini schon im Voraus, noch ehe er überhaupt die Gelegenheit gehabt hätte, seine Sicht der Dinge darzulegen. »Eigentlich sollte man erwarten dürfen«, empörte er sich, »dass sich jemand die Mühe macht, ihn zu befragen, ehe man ihn ins Gefängnis steckt.«
»Genau das tun wir jetzt«, sagte Wolf, der immer noch mit dem Medaillon spielte. »Wir fahren zu Houdini.«
[zurück]
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Sascha hatte fast damit gerechnet, dass sie Harry Houdini dabei antreffen würden, wie der Meister gerade Elefanten zum Verschwinden brachte oder in Zwangsjacke und mit dem Kopf nach unten vom Flatiron-Hochhaus baumelte. Stattdessen besuchten sie ihn in seinem Heim, einem unscheinbaren Backsteinbau in einem gutbürgerlichen Viertel von Harlem.
Sascha hatte bereits zahllose Fotos von dem berühmten Zauberkünstler gesehen, wie er in Badehosen den muskulösen, mit Ketten und Sicherheitsschlösser, umschlungenen Oberkörper anspannte, die Augen kurz vor dem Zerspringen vor Anstrengung, um sich aus einer lebensbedrohlichen Fesselung zu befreien. Ganz anders der Herr, der Wolf die Hand schüttelte und alle bat, in seinem privaten Arbeitszimmer Platz zu nehmen, denn der trug Anzug und Weste, lächelte freundlich und entsprach genau dem Menschen, der er wirklich war: Erich Weiss, Sohn eines Rabbiners aus Appleton im Bundesstaat Wisconsin.
Sascha wartete darauf, dass Wolf seinen angekauten Bleistiftstummel zückte und Houdini verhörte. Stattdessen holte Wolf Mrs Kesslers Medaillon hervor und reichte es Houdini so gelassen, als ob nichts dabei wäre, ein wichtiges Indiz ausgerechnet einem Tatverdächtigen auszuhändigen, der fähig war, ganze Elefanten bei helllichtem Tage verschwinden zu lassen.
»Was fällt Ihnen dazu ein, Harry?«
»Kein ungewöhnliches Schmuckstück«, versetzte Houdini. »So etwas findet man in jedem Pfandhaus, Max. Wenn Sie das zum Ausgangspunkt Ihrer Hypothese machen wollen, dann werden Sie nicht weit kommen.«
»Das fürchte ich auch«, sagte Wolf. »Leider. Wir haben das in Thomas Edisons Labor im Lunapark gefunden. Offenbar wollte jemand ihn umbringen.«
»Wie? Ist da endlich einer Manns genug, den alten Scharlatan abzuservieren?«
»Viele Leute denken, dass Sie das waren.«
Bei den Worten fing Houdini so herzhaft zu lachen an, dass Sascha sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Wenn ich Tom Edison umbringen wollte«, sagte er, als er sich wieder von seinem Lachanfall erholt hatte, »hätte ich mir bestimmt nicht diese Woche dazu ausgewählt. Wenn er vor Monatsende den Löffel abgibt, bin ich um zehntausend Dollar ärmer.«
Er fischte ein Papier von seinem Schreibtisch und reichte es Wolf. »Das wird morgen in allen Zeitungen stehen.«
Sascha und Lily lugten über Wolfs Schulter und lasen:
10.000-DOLLAR-WETTE!
Hiermit wettet der Große Houdini 10.000 Dollar gegen den gleichen Betrag, der an wohltätige Stiftungen gehen soll, und verliert sie, wenn Mr Thomas Alva Edison (auch genannt der Zauberer des Lunaparks) wissenschaftlich beweisen kann, dass Houdini seine weltberühmten Entfesselungs- und Zaubernummern unter Zuhilfenahme von Magie vollbringt.
Sofern Mr Edison die Wette annimmt, findet die Herausforderung in einem Monat im Starlite Ballroom des Hotels Elefant, Surf Avenue, Coney Island statt.
Je nach Mr Edisons Wunsch wird Houdini verschiedene Zaubernummern vollführen, darunter Befreiungen aus Zwangsjacken, Handschellen und Handfesseln, die Befreiung aus der chinesischen Wasserfolterkammer (Tauchfolter, Patentierung steht noch aus) sowie der Trick, einen Elefanten zum Verschwinden zu bringen (Elefant wird von der Hotelführung gestellt).
gezeichnet, Houdini

»Nun, was denken Sie jetzt?«, fragte Houdini.
»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand Wolf. »Ist das ganze Duell zwischen Ihnen und Edison nur eine Werbemasche?«
»Da müsste jemand schon um jeden Preis im Rampenlicht stehen wollen, wenn er sich freiwillig dem Tribunal des KAUZ stellt und sich der illegalen Ausübung von Magie anklagen lässt.«
»Sagen Leute aus dem Showgeschäft nicht, Publicity sei immer gut?«
»Wer das behauptet«, versetzte Houdini, »muss wirklich blöd sein.«
Die ganze Zeit über spielte Houdini mit dem Medaillon, drehte es zwischen seinen flinken Fingern und ließ es nach Belieben erscheinen und verschwinden. Aber Zauberei war das nicht, das sah Sascha ganz deutlich. Es waren die Tricks eines Illusionisten. Freilich war Houdini solch ein Könner seines Faches, dass Sascha keine Chance hatte, hinter die Tricks zu kommen.
»Tatsächlich hat mich dieser KAUZ-Mumpitz in die Klemme gebracht. Wer auch immer meinen Namen dem Komitee für die Aufdeckung unamerikanischer Zauberei zugesteckt hat, muss gewusst haben, dass mir unter der Anklage, Magie bei meinen Entfesselungsnummern zu benutzen, nur noch drei Möglichkeiten bleiben: Erstens, ich gestehe, Magie verwendet zu haben – dann wandere ich ins Gefängnis, weil ich meine Zuschauer durch Magie getäuscht habe; zweitens, ich behaupte, niemals Magie zu verwenden – das kann ich aber nur beweisen, indem ich alle meine Tricks offenlege und dadurch die Grundlage meiner Kunst ruiniere; drittens, ich fordere Edisons Ätherographen heraus.«
»Könnte nicht Edison Ihren Namen dem Tribunal zugespielt haben?«, fragte Wolf.
»Nein. Er liebt zwar Publicity – obwohl manche Leute sagen werden, hier schimpfe ein Esel den anderen Langohr – und hat auch für Juden und Zauberer nicht viel übrig.«
»Ich weiß. Er hat uns die Werbeplakate für seinen Ätherographen gezeigt.«
»Entsetzlich, nicht wahr?«
»Kann man wohl sagen. Haben Sie den Ätherographen in Betrieb gesehen?«
»Ich hatte eher den Eindruck, dass Edison ihn noch nicht zur Einsatzreife gebracht hat.«
»Das muss er aber. J.P. Morgaunt hat uns eine Aufnahme vorgespielt.«
»Morgaunt!« Houdini schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Ich hätte mir denken können, dass er dahintersteckt!«
Wolf ließ den gleichen wohlbekannten Seufzer hören wie Saschas Vater, wenn sich die debattierfreudigen Mitglieder der Familie Kessler über Religion oder Politik in Rage zu reden begannen. »Bleiben Sie auf dem Teppich«, mahnte er Houdini, »es mag schwer zu glauben sein, aber nicht alles, was in New York schlecht ist, geht auf J.P. Morgaunts Konto.«
»Aber in diesem Fall schon«, fuhr Houdini auf. 
»Nun … vielleicht.«
»Der Mann betreibt schwarze Magie, er ist ein Geisterbeschwörer der schwärzesten Sorte.«
»Ein Geisterbeschwörer ist er nicht.«
»Max, hören Sie auf, den Kopf in den Sand zu stecken! Morgaunt hat mehr Macht als jeder landläufige Zauberer. Ich spüre ihn überall. Ich spüre das Räderwerk seiner Magie unter den Straßen wie die Züge seiner Untergrundbahn. Er drückt der Stadt Luft und Leben ab, er tötet New York. Er raubt der Stadt ihren Zauber, und wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten, bleibt nur noch ein leeres Gehäuse übrig.«
»Er ist kein Geisterbeschwörer«, wiederholte Wolf geduldig. »Noch nicht.« Und als Houdini erneut widersprechen wollte, hieß er ihn mit einer Handbewegung schweigen. »Morgaunt hat es auf die Lebenden abgesehen, Harry, nicht auf die Toten. Und wenn er wirklich ein Magier ist, dann von einer ganz neuen Art.« Hier lächelte er grimmig. »Ein Magier für das Maschinenzeitalter.«
Houdini sackte in sich zusammen. »Sie haben also auch Angst vor ihm«, flüsterte er.
»Ich wäre ein Tor, wenn nicht.«
»Was wollen Sie dann von mir?«
Wolf wies mit dem Kinn auf das Medaillon, das Houdini immer noch in den Händen hielt.
Houdini warf einen nervösen Seitenblick auf Sascha. »Vor ihm?«, fragte er. Dann zuckte er mit den Schultern. »Warum auch nicht? Schließlich kann mich keiner wegen Magie belangen, wenn ich es für eine polizeiliche Ermittlung tue. Außerdem möchte ich gern wissen, was der Junge tatsächlich sieht. Sozusagen aus beruflicher Neugier.«
Houdini schaute Sascha direkt an und hielt das Medaillon so hoch, dass es sich, funkelnd wie Sonnenstrahlen auf einer Wasseroberfläche, zwischen ihnen in der Luft drehte. »Nun, Sascha. Was siehst du jetzt? Magie oder Illusion? Echter Zauber oder Zaubertricks?« Während Houdini diese Fragen stellte, drehte er das Medaillon in seinen Händen und brachte es zum Verschwinden.
»Illusion«, entschied Sascha. Ihm war schwindelig, aber seiner Antwort war er sich ziemlich sicher. Houdini stand im hellen Tageslicht vor ihm, keine magische Aura umgab ihn. Seine flinken Finger strahlten keinen Zauberbann aus.
»Und jetzt?« Houdini streckte eine Hand aus und zog das Medaillon aus Lilys Ohr.
»Illusion.«
»Und jetzt?« Wieder verschwand das Medaillon und tauchte wenig später in Houdinis linker Hand auf.
»Illusion.«
»Und jetzt?«
Diesmal führte er keinen Trick vor, sondern hielt das Medaillon nur hoch und schaute es einfach an.
»Oh … was machen Sie jetzt?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Houdini. »Ich habe diese Fähigkeit seit meinem dreizehnten Lebensjahr. So wie du Magie sehen kannst. Wenn ich etwas in der Hand halte, sehe ich die Erinnerung an all die anderen Menschen, die den Gegenstand vorher besessen haben. Vielleicht ist es das, was Edison ›ätherische Ausstrahlung‹ nennt. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes. Menschen lassen etwas von sich selbst auf allem, was sie berühren. Und wenn sie etwas oft berühren und sich sehr um es sorgen, dann teilen sie ihm viel von ihrem Wesen mit.«
Sascha sah gebannt und atemlos zu, wie Houdini das Medaillon in der offenen Hand wog. Zauberkraft wetterleuchtete um ihn, die Hand, die das Medaillon hielt, loderte geradezu.
»Ich sehe eine Frau, die schier unvorstellbare Schrecken durchgemacht hat«, flüsterte Houdini. »Feuer und Tod, Menschen, die ohne alle Habe um ihr Leben rennen. Sie hat jetzt einen sicheren Hafen erreicht und gehört nicht zu denen, die vergangenem Leid nachhängen. Aber der Kummer ist immer noch da. Ich kann ihn spüren, denn sie spürt ihn jedes Mal, wenn sie dieses Medaillon berührt.«
»Und der Attentäter?«
Houdini wog das Medaillon erneut in der Hand, betrachtete es eingehend, bis es ihn schauderte und er es wieder in Wolfs Hand drücken wollte.
Wolf weigerte sich, es anzunehmen. »Versuchen Sie es noch einmal, Harry!«
Houdini fuhr sich mit der Hand über die Stirn und lehnte sich an den Schreibtisch, so wackelig stand er plötzlich auf den Füßen. »Ich kann es nicht, Max, ich ertrag’s nicht. Irgendetwas hat nach ihr das Medaillon berührt. Das war kein Mensch, ich spüre da nur Kälte, Hunger und eine schreckliche Leere.«
»Ein Dibbuk?«
Houdini hob erstaunt den Kopf. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er in einem Ton, der verriet, dass er über diese Vorstellung genauso unglücklich war wie Sascha.
»Ein Augenzeuge hatte diesen Gedanken.«
»Ach kommen Sie, Harry, erzählen Sie mir nicht, dass Edison jetzt auf jüdische Laborgehilfen zurückgreift!«
»Das nicht«, gab Wolf zu und musste dabei grinsen. »Aber ein italienisches Mädchen, dessen Cousine ganz zufällig einen jüdischen Freund aufgegabelt hat.«
»So etwas gibt es nur in New York!«
»Sie scheint sich jedenfalls auszukennen. Könnte es ein Dibbuk sein?«
»Der Gedanke ist mir zuwider, aber er scheint stimmig. Eine bessere Erklärung fällt mir auch nicht ein.«
»Was bedeutet das für uns?«
Houdini rieb sich das Kinn. Er und Wolf sahen einander an. 
Jeder versuchte den Gesichtsausdruck des anderen zu ergründen, aber keiner schien als Erster sprechen zu wollen. Sascha fiel der Kontrast zwischen beiden Männern auf. Houdini war eher klein, muskulös und von gepflegtem Äußeren. Wolf hingegen war groß, schlaksig und wirkte fast schmuddelig. Da er seine beeindruckenden Augen hinter trüben Brillengläsern verbarg, fehlte an ihm ein markanter Zug. Und doch verband die beiden Männer irgendetwas.
»Sollte es wirklich ein Dibbuk sein«, sagte Houdini schließlich, »können Sie nichts tun, um Edison zu schützen. Früher oder später wird der Dibbuk ihn verzehren und ihn zu einer Kelippah, einer bloßen Hülle, machen. Wenn das geschieht, wird er zur Marionette desjenigen, der den Dibbuk auf ihn gehetzt hat.«
»Dann ist der eigentliche Mörder also der Mann, der den Dibbuk gesandt hat«, folgerte Wolf. »Den müssen wir ausfindig machen.«
Doch Houdini schien zu zögern.
»Was befürchten Sie, Harry? Dass es ein Rabbi ist?«
»Das kann nicht sein! Ein Rabbi würde so etwas niemals tun! Und selbst wenn es so wäre, können Sie doch unmöglich einen Rabbi wegen eines solchen Verbrechens verhaften!«
»Kann ich das nicht?«, sagte Wolf mit einer gefährlich ruhigen Stimme, wie sie Sascha bisher noch nie bei ihm erlebt hatte. Sascha lief es kalt den Rücken herunter, er erinnerte sich daran, dass Wolf ja Polizist war. Ein unkonventioneller Vertreter seines Berufs, der sich im Allgemeinen nicht die Finger schmutzig machte. Aber eben doch ein Polizist.
»Sie wissen genau, was ich meine«, protestierte Houdini. »Wenn Sie in dieser Stadt einen Rabbi vor Gericht stellen wollen, weil er mit Magie einen Mordanschlag verübt hat, dann legen Sie die Lunte an ein Pulverfass.«
»Bisher geht es ja nur um einen versuchten Mordanschlag«, stellte Wolf sachlich fest.
»Das ist kein großer Unterschied. Schon bald wird auf den Straßen Blut fließen!«
Die letzten Worte hatte Houdini regelrecht geschrien, während Wolf weiterhin mit seiner gefährlich tonlosen Polizistenstimme sprach. »Um Ruhe und Ordnung auf den Straßen kümmert sich Colonel Waring. Meine Aufgabe ist es, Verbrecher zu fassen.«
Houdini schlug zornig mit der Faust auf den Tisch. »Warum verhaften Sie dann nicht diesen verdammten James Pierpont Morgaunt? Sie wissen doch, dass er dahintersteckt. Sie wissen sogar, dass er hinter allen dunklen Machenschaften steckt, die in dieser Stadt betrieben werden! Und dennoch warten Sie und drehen Däumchen! Sie sind nicht besser als Roosevelt!«
»Immerhin bin ich noch hier.«
»Und Ihnen bleibt noch viel zu tun!«
»Wenn Sie mir genügend Beweise für eine Anklage gegen Morgaunt liefern, dann werde ich ihn verhaften.«
»Das hat Roosevelt auch gesagt – und was ist mit ihm geschehen?«
Wolf zuckte mit den Schultern, er schien nicht beeindruckt. »Ich habe nicht so viel zu verlieren wie Roosevelt.«
»Sie haben noch Ihr Leben. Wenn Sie sonst nichts haben, das kann man Ihnen nehmen.«
»In dem Punkt ist Mr Morgaunt der gleichen Meinung wie Sie«, versetzte Wolf. »Er hat mich schon gewarnt. Ich fand das ausgesprochen rücksichtsvoll von ihm.«
Wolf erhob sich. Sascha folgte ihm zur Tür, aufgewühlt und verstört wie er war. Auch Lilys Gesicht verriet ähnliche Gefühle.
Houdini verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte, als er seine Besucher gehen sah. »Ich möchte Ihnen wirklich helfen, Max.«
»Ich weiß.«
»Aber Sie machen es mir nicht leicht.«
Dafür schenkte ihm Wolf ein kurzes Lächeln. »Auch das weiß ich.«
»Was kann ich für Sie tun?«
»Was Sie sowieso schon vorhatten. Schicken Sie Edison Ihre Herausforderung. Geben Sie Morgaunt das, was er unbedingt will: ein öffentliches Duell zwischen Ihnen und dem Ätherographen. Aber Harry, seien Sie vorsichtig.«
»Bin ich doch immer.« Houdini grinste. »Soweit sich das ein Mann in meinem Gewerbe leisten kann!«
[zurück]

12   Der Geldmantel

Auf der langen Droschkenfahrt zurück nach Manhattan gingen Sascha Fragen durch den Kopf, die er nicht stellen durfte. Alle drehten sich um das Medaillon – und er mochte gar nicht daran denken, dass Wolf ihn überraschen könnte.
Er schielte zu Wolf hinüber, der es sich in der gegenüberliegenden Ecke der Droschke gemütlich gemacht hatte. Wolf hatte die Brille abgenommen und putzte die Gläser mit seiner Krawatte. Er musste wohl gemerkt haben, dass Sascha ihn ansah, denn er hob den Blick und lächelte ihn an. Im Abendlicht leuchteten seine Augen in einem hellen Grau wie die Morgendämmerung auf hoher See. Und diese Augen würden Sascha kalt und durchdringend anschauen, wenn Wolf dahinterkäme, dass Sascha ihn angelogen hatte. Bei diesem Gedanken wurde ihm ganz unwohl.
Wie hatte er sich nur in diesen Schlamassel gebracht? Er war doch sonst kein Lügner! Es musste einen Weg geben, aus der Grube herauszukommen, die er sich selbst gegraben hatte!
Er öffnete schon den Mund, um Wolf alles über das Medaillon zu erzählen, da kamen ihm die Erinnerungen an die schrecklichen Werbeplakate für den Ätherographen und an die kalten Augen, die ihn beim Spießrutenlaufen durch die Empfangshalle der Polizeibehörde verfolgt hatten. Er schloss den Mund wieder und schaute zum Fenster hinaus. Wolf mochte ihm ja glauben, dass die Kesslers keine Verbrecher waren, aber alle anderen nicht. Alle anderen würden sich darin einig sein, dass Rabbi Kessler – ein stadtbekannter Kabbalist – den Dibbuk geschickt hatte. Und wenn sie das erst einmal glaubten, dann konnte Sascha nichts mehr tun, um sie von dieser Meinung wieder abzubringen.
Nein, entschied Sascha. Der einzige Ausweg aus diesem Schlamassel war, den Mund zu halten und Wolf zu helfen, den richtigen Mörder zu fassen. Erst danach würde er Wolf alles erzählen, auch wenn das bedeutete, dass Wolf ihn dann mit seinen grauen Augen durchdringend anschauen und ihn fragen würde: »Sascha? Du hast mich belogen?«
Aber Wolf jetzt alles zu sagen, wäre töricht.
Und die Familie einzuweihen, wäre noch törichter. Er musste das jetzt allein durchstehen. Die Eltern würden das, was er zu entscheiden hatte, nicht verstehen. Sie würden versuchen, ihn zu schützen, weil das von Eltern erwartet wurde. Aber da gab es etwas, was Sascha zum ersten Mal klar geworden war, als er mit seiner Mutter einen Laden betrat und der Händler sich an ihn wandte, als sei er der Erwachsene, weil das Englisch seiner Mutter nicht ausreichte. Seine Eltern verstanden nicht, dass Sascha ein Amerikaner geworden war, während sie Fremde blieben. Das aber bedeutete, dass er nun die Pflicht hatte, sich um sie zu kümmern.
Als Sascha schließlich die Treppe der U-Bahn-Station Astral Place erklomm, war die Hauptverkehrszeit schon lange vorbei. Auch die Kneipen der Bowery hatten sich geleert, da die Feierabendtrinker zum Abendessen nach Hause strebten.
Im Vorübergehen schaute er kurz ins Café Metropol in der Hoffnung, Onkel Mordechai anzutreffen. Vom Onkel war aber nichts zu sehen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als allein heimzugehen.
Draußen herrschte schon Dämmerstunde, in der die meisten Menschen behaglich am Abendbrottisch saßen und die Straßen den Ratten, streunenden Katzen und Fledderern überlassen blieben.
Sascha bog in die Hester Street ein und schlich die Häuserfassaden entlang. Er vermied es, an das Medaillon seiner Mutter und Houdinis beunruhigende Visionen von Hunger und Dunkelheit zu denken. In den hell erleuchteten Fenstern über ihm sah er Menschen ihren Alltagsgewohnheiten nachgehen. Wie sehr wünschte er sich, an ihrer Stelle zu sein! Um diese Zeit wollte man in einer warmen, von einer Lampe erleuchteten Küche sitzen und vertraute Worte hören, anstatt noch hier draußen zu sein, wo aus allen Seitengassen Schatten drangen. 
Er war fast zu Hause angekommen, als er den Eindruck hatte, dass ihm Schritte folgten. Bilder von Hunger und Kälte schreckten ihn, dennoch drehte er sich um, bereit, den Kampf aufzunehmen. Aber da war nichts – nur das Dunkel der Nacht hielt in den engen Gassen Einzug, so wie die kalte Flut des Atlantiks den Hudson River hinaufwogte.
Endlich daheim, passte ihn Mrs Lehrer ab. Sie hielt den Geldmantel in den Händen, in den sie all die Jahre über ihre Ersparnisse genäht hatte, um eines Tages ihre Schwestern aus Russland nach Amerika holen zu können.
»Er ist fertig!«, rief sie und streckte ihm den Mantel entgegen. »Komm, zieh ihn mal an!«
Sascha wollte nicht, er fand den Mantel unheimlich, und außerdem roch er muffig. Aber Mrs Lehrer meinte es immer so gut mit ihm, und außerdem gab ihm seine Mutter, die gleich im Nebenzimmer stand, mit einem Kopfnicken zu verstehen, ihr den Gefallen zu tun.
Der Mantel fühlte sich erstaunlich schwer an, als Mrs Lehrer ihn über Saschas Schultern streifte. Er fragte sich, seit wie vielen Jahren sie ihre Ersparnisse wohl schon darin einnähte. Warum war Mrs Lehrer so wirr und Saschas Mutter so klar im Kopf? Schließlich hatte Ruthie doch auch die Pogrome durchgemacht. Sie hatte sogar ihr Kind verloren, was doch mindestens genauso schlimm sein musste, wie seine Schwestern in Russland zu verlieren. Aber war Saschas Mutter wirklich so viel stärker als Mrs Lehrer? Oder konnte auch sie den Verstand verlieren, wenn zu dem alten Kummer noch neuer käme? Diese Fragen würde Sascha niemals stellen können. Schon der Gedanke daran war verkehrt, bemühten sich doch alle Erwachsenen tunlichst, jede Erinnerung an Russland und die schweren Zeiten von den Kindern fernzuhalten.
Mrs Lehrer hieß Sascha die Arme heben. »Hörst du es klimpern?«
»Nein.«
»Das ist Kunst, nicht Zauberei. Seit dreißig Jahren schneidere ich nun schon, so lange hat es gebraucht, um solch einen Mantel zu nähen. Dreh dich mal! Tanz!«
Von der Küche aus hatte Saschas Vater mitbekommen, was nebenan geschah. Er schaute durch das Fenster und schien sich ebenso unbehaglich zu fühlen wie Sascha. Und wieder war es seine Mutter, die ihm mit Gesten zu verstehen gab: Was ist denn schon dabei, wenn es sie doch glücklich macht?
Zögernd und unbeholfen begann Sascha zu tanzen. Da lachte Mrs Lehrer. Einer Eingebung folgend nahm Sascha sie in die Arme und probierte mit ihr ein paar Walzerschritte durch das vollgestopfte Zimmer. Sie stießen gegen Stühle und Bügelbretter und tanzten um Stapel halb fertiger Hemden. Dann bewegten sie sich im Walzertakt in das angrenzende Zimmer, vorbei an den Fenstern und den übrigen Bewohnern, die lachten, klatschten und Stühle beiseiteschoben, um Platz für die Tanzenden zu schaffen.
»Ach!«, rief Mrs Lehrer, als sie sich schließlich auf einen Stuhl fallen ließ, »seit meiner Jugend habe ich nicht mehr so getanzt!«
Ihre Wangen waren gerötet und sie lächelte Sascha an. Dann neigte sie sich zu ihm, als wolle sie ihm ein großes Geheimnis anvertrauen. »Das ist ein großer Tag für mich«, bekannte sie. »Ich habe es geschafft! Kurz bevor du zur Tür hereingekommen bist, habe ich die letzte Münze in den Saum des Mantels genäht. Jetzt habe ich das Geld für die Schiffskarten beisammen. Bis auf den letzten Penny. Ich kann morgen zur Agentur gehen und die Karten für meine Schwestern kaufen!«
Sascha gefror das Lächeln. Mrs Lehrers Schwestern hatten ihr schon seit Jahren nicht mehr geschrieben. Niemand wusste, wo sie wohnten und ob sie überhaupt noch lebten. Hilfe suchend schaute er sich um, aber seine Mutter hatte sich schon wieder über ihre Näharbeit gebeugt und sein Vater und Mordechai sprachen über Politik. Außer Sascha hatte niemand Mrs Lehrers Worte gehört.
»Das ist ja großartig«, sagte er zu ihr in der Hoffnung, das Richtige getroffen zu haben. »Ich freue mich – wahnsinnig – für Sie.«
Mrs Lehrer sah ihn eindringlich an. Plötzlich lächelte sie nicht mehr und sie wirkte auch überhaupt nicht mehr verrückt. Fast schien es, als schaute ihn eine ganz andere Frau aus diesen Augen an, eine Frau, die sehr wohl wusste, dass sie ihre Schwestern nie wieder sehen würde.
»Du bist ein lieber Junge«, sagte sie zu Sascha und tätschelte ihm die Wange. »Du bist immer so nett zu mir gewesen. Ganz wie dein Vater. Wenn du erwachsen bist, wirst du auch mal so ein guter Mann, das weiß ich.«
Nachdem Mrs Lehrer ihm den Geldmantel wieder abgenommen hatte und zu ihrer Arbeit zurückgekehrt war, stand Sascha am Fenster, die Stirn gegen die kalte Glasscheibe gedrückt, und starrte hinaus in die Nacht. Das war das Äußerste, was er tun konnte, um in der engen Wohnung allein zu sein.
Da merkte er plötzlich, dass sein Beschatter wieder unten auf der Straße stand und zu ihm hinaufschaute. Schon starrten sie sich in die Augen.
Erschrocken wich Sascha vom Fenster zurück. Das Herz pochte ihm in der eng gewordenen Brust.
Im Schein der Gaslaterne wirkte das Gesicht der Gestalt verschwommen wie auf einer alten Fotografie. Dennoch war Sascha sicher, dass es sich bei dieser Gestalt und Edisons Dibbuk um ein und dieselbe Person handelte. Und ihm war auch klar, weshalb sie ihm so bekannt vorkam. Rosie DiMaggio hatte recht, der Dibbuk sah tatsächlich wie ein netter jüdischer Junge aus, wie die Hälfte aller netten jüdischen Jungen auf der Lower East Side.
Sascha schauderte es bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn der Dibbuk mit seinem Mordplan Erfolg hätte. Die Polizei würde wegen eines Verdächtigen nicht lange suchen müssen. Und der Mob noch weniger. Dann wären die schlimmen Zeiten zurück, nicht in Russland, sondern hier in der Hester Street.
[zurück]

13   Sascha als Kesseljunge

Am nächsten Morgen nickte Sascha in der U-Bahn ein und hätte seine Haltestelle verschlafen, wenn nicht eine korpulente Dame mit einem ausladenden federgeschmückten Hut über seinen Fuß gestolpert wäre und ihn dabei mit ihrem Schirm fast aufgespießt hätte.
Er hatte die halbe Nacht nicht geschlafen. Kaum waren die anderen zu Bett gegangen, hatte er sich Großvater Kesslers kabbalistische Bücher unter den Arm geklemmt und sich auf die Feuertreppe geschlichen. Dort, im schwachen Schein der Gaslaterne, hatte er fröstelnd alles gelesen, was er unter dem Stichwort Dibbuk fand.
Über das Ergebnis war er nicht froh. Niemand wusste, wie man einem Dibbuk den Garaus machen konnte, ohne dessen Opfer gleich ebenfalls auszulöschen. Und selbst das gelang nicht immer. Ein Dibbuk wurde zu einem Teil des Betroffenen – wie dessen Arm, Bein oder Herz. Nur gehörte dieser Teil nicht zu dieser Welt. Und wenn erst einmal ein Dibbuk von einem Menschen Besitz ergriffen hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er seinem Opfer das Leben stahl und es an den schrecklichen Ort brachte, wo Dibbuks zu Hause waren. Nur wenigen Menschen war es gelungen, mit einem Dibbuk im Leib zu überleben. Das waren große, fromme Rabbis gewesen und selbst die hatten ihre Dibbuks nicht besiegt. Sie hatten nur gelernt, mit ihnen zu leben, wie ein Mann, der einen halbwilden Löwen in seinem Haus hält. Der Löwe könnte sich aus seinen Fesseln lösen und ihn verschlingen, wenn der Mann nur einen Augenblick nicht auf der Hut war. Mit jeder weiteren schrecklichen Geschichte, die er las, wuchs Saschas Mitgefühl für den armen Thomas Edison. Sollte wirklich ein Dibbuk hinter ihm her sein, dann war ihm ein schlimmes Schicksal beschieden, vor dem ihn kein Mensch bewahren konnte.
Was bedeutete, dass es für Sascha nur eine Möglichkeit gab, seine Familie zu schützen: Er musste unbedingt herausfinden, wer den Dibbuk heraufbeschworen hatte.
Über dieser Frage grübelte Sascha immer noch, als er es erneut fertigbrachte, Philip Payton zu kränken.
Es begann damit, dass er vor der Polizeibehörde ankam und Maximilian Wolf gerade aus einer Droschke stieg.
»Na, wie gewöhnst du dich in die neue Arbeit ein?«, fragte ihn Wolf. »Gibt es Fragen, gibt es Wünsche?«
Sascha dachte, dass Wolf nur aus Höflichkeit fragte, aber da er nicht stumm bleiben wollte, sagte er: »Nun, ein Schreibtisch wäre nicht schlecht … oder wenigstens ein Stuhl?«
»Das klingt vernünftig«, bemerkte Wolf, so als wäre er selbst nie auf die Idee gekommen. Er winkte vage mit der Hand. »Wir besprechen das mit Payton. Er wird sich um dich kümmern.«
Als sie dann aber in seinem Büro ankamen, rauschte Wolf ohne ein Wort durch das Vorzimmer, und Sascha musste sehen, wie er selbst zurechtkam.
Lily Astral war schon da, man hörte sie mit Payton scherzen, als wären die beiden alte Freunde. Sascha räusperte sich mehrmals, aber keiner bemerkte ihn.
»Ähem, entschuldigt bitte, aber ich brauche jemanden, der mir einen Schreibtisch besorgt, an dem ich arbeiten kann.«
Payton drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sehe ich wie ein Hausmeister aus?«
»Äh, nein, aber Inquisitor Wolf sagte …«
»Ich glaube, du hast ihn falsch verstanden.«
»Aber …«
»Hör mal, Sandy …«
»Sascha.«
»Meinetwegen auch das. Ich erkläre dir jetzt in einfachen Worten, worum es geht. Ich bin die bewährte Fachkraft, die den Laden hier schmeißt, damit Inquisitor Wolf Verbrechen aufklären und Verbrecher fassen kann. Du bist das nichtsnutzige Bübchen, das uns ständig ins Gehege kommt und dem Inquisitor und mir die Zeit stiehlt, die wir für echte Ermittlungsarbeit brauchten. Wenn du unbedingt einen Schreibtisch haben willst, dann geh ins Kellergeschoss und such dir dort einen. In deiner freien Zeit. Damit du aber nicht das Gefühl hast, ganz unnütz zu sein, kannst du als Kesseljunge zum Witch’s Brew gehen.«
Und dann fischte Payton einen verbeulten alten Zinkeimer unter seinem Schreibtisch hervor und warf ihn lässig, aber doch gezielt in Richtung von Saschas Kopf.
Sascha hob gerade noch rechtzeitig die Hand, um den Eimer zu fangen. Eine Weile blieb er fassungslos, bis Lily ihm den Eimer aus der Hand nahm und keck aus dem Büro stolzierte.
Sie tat so, als wüsste sie, wohin sie zu gehen hatte. Das war selbstverständlich nicht der Fall, sonst wäre sie genauso verdattert gewesen wie Sascha.
Der hatte in seinem jungen Leben schon viele solcher Eimer oder Kessel gesehen und auch viele Kinder, die als Kesseljunge in die nächste Kneipe geschickt wurden, um sich dort ihren Behälter mit Bier oder Whisky für ihre Eltern füllen zu lassen. Das geschah täglich in allen Vierteln New Yorks, auch wenn Moralisten aus der feinen Gesellschaft immer neue Gesetzesinitiativen für das Verbot des Alkoholverkaufs an Minderjährige einbrachten.
Aber Sascha selbst war niemals Kesseljunge gewesen. Sein Vater trank höchstens Selterswasser und Saschas Mutter … wenn man nach ihr ging, war der Brauch des Kesselholens der direkte Weg ins Staatsgefängnis von Sing-Sing, wo der neumodische elektrische Stuhl wartete. Erst wurden die Kessel für Eltern, Onkel und Tanten mit Bier gefüllt, größer geworden, kratzten dieselben Träger jeden Penny zusammen, um den Eimer für sich selbst zu füllen. Und damit gerieten sie auf die schiefe Bahn, verfielen dem Trunk, heirateten eine Gangsterbraut (oder, schlimmer noch, eine Schickse!) und traten als Auftragskiller in Meyer Minskys Magic Incorporated ein.
Und das alles begann mit dem ersten Gang als Kesseljunge. Und das sollte nun zu Saschas Pflichten in der Inquisitionsabteilung der New Yorker Polizeibehörde gehören! Er wusste nicht, sollte er lachen, weinen oder nach Hause laufen und den Kopf unter dem Kissen verbergen?
»Na los«, fauchte Payton, »worauf wartest du noch?«
Ohne ein weiteres Wort drehte sich Sascha um und eilte Lily nach. Sie war schon ein Stück den Flur hinuntergegangen und wartete auf ihn. »Wo ist denn dieses Witch’s Brew?«, fragte sie, als er sie eingeholt hatte.
»Woher soll ich das wissen? Ich häng normalerweise nicht in solchen Kaschemmen herum.«
Die Tür von Wolfs Büro ging noch einmal auf und Paytons Kopf erschien.
»52nd Street, zwischen 8th und 9th Avenue«, sagte er und verschwand wieder im Büro.
Sascha war entsetzt. Lily schien der Adresse keine Bedeutung beizumessen, aber das lag nur daran, dass sie in der Millionaire’s Mile aufgewachsen war. Sascha aber kam aus dem wirklichen New York. In dieser Stadt waren die Viertel streng nach ethnischer Herkunft aufgeteilt und das Territorium jedes Viertels wurde von magischen Straßenbanden verteidigt. Die Lower East Side war jüdisch, dort konnte nur Fuß fassen, wer vorher eine Absprache mit Magic, Inc., dem jüdischen Verbrechersyndikat, getroffen hatte. Chinatown stand unter der Kontrolle konfuzianischer Zauberer und Unsterblicher. In Little Italy hatten die Streganonnas das Sagen. Und Hell’s Kitchen war das Revier der härtesten irischen Straßenbande, der Hell’s Kitchen Hexer.
»Worauf warten wir noch?« Lily warf den Kopf zurück und marschierte los, ohne Sascha auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Offenbar erwartete sie, dass er ihr wie ein Schoßhündchen folgen würde. Er stieß einen halblauten Fluch über arrogante Mädchen aus, aber eigentlich blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr hinterherzulaufen.
Doch schon nach ein paar Häuserblocks war Saschas Zorn verraucht und einem amüsierten Staunen gewichen. Entweder kannte Lily Astral die Bedeutung des Wortes Furcht nicht oder sie war nie zuvor auf einem New Yorker Bürgersteig unterwegs gewesen. Solange sie sich im Kielwasser von Inquisitor Wolfs wehenden Rockschößen bewegt hatten, schien sie ihm ganz unauffällig gewesen zu sein. Aber jetzt, da sie auf eigene Faust losmarschierte, bedeutete sie eine Gefahr für die Allgemeinheit.
Sie ging mitten auf dem Bürgersteig, als ob es ihr eigener Grund und Boden wäre, und setzte stillschweigend voraus, dass alle anderen auswichen und ihr Platz machten. Das Verrückte dabei war, dass sich tatsächlich die meisten daran hielten. Sobald die anderen Leute sie kommen sahen, änderten sie ihren Kurs wie kleine Boote, die Platz für den Luxusdampfer machten.
Der Haken daran war freilich, dass nicht alle Lily kommen sehen konnten. Sascha zuckte immer wieder zusammen, während sie von einem Beinahezusammenstoß zum nächsten segelte. Eilige Botenjungen, ein Gehilfe, der unter mehreren Ballen Tuch daherwankte, ein Handwerker, der einen mit mehreren Metallaktenschränken beladenen Karren vor sich herschob …
Doch Lily entging das in fröhlichem Leichtsinn. Was ihr nicht entging, waren Näschereien jeder Art. Sie erlaubte sich blitzartige Richtungswechsel, sobald Essbares in Auslagen oder auf Verkaufskarren in Sicht kam. Da ihr das meiste sofort Appetit machte und da sie über reichlich Taschengeld verfügte, ging es bald nicht mehr so rasch voran. Und Sascha musste obendrein dankend ablehnen, denn er war sich sicher, dass die meisten der Näschereien auch nicht im Entferntesten koscher waren.
»Bekommst du zu Hause nichts zu essen?«, fragte er Lily, nachdem sie eine Brezel, eine Hühnchenpastete und zwei Orangen verschlungen hatte, die Süßigkeiten nicht mitgezählt.
»Doch, aber meine Mutter stammt aus Neuengland.«
»Und?«
»Bis du schon mal in Neuengland gewesen?«, fragte sie ihn mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.
Sascha zögerte mit der Antwort, er wusste nicht, worauf sie anspielte und wollte nicht dumm aussehen. Bei jedem anderen Mädchen hätte er einen Witz erwartet. »Nein«, sagte er vorsichtshalber.
»Na, wenn du jemals dorthin kommst, nimm Proviant mit.«
Er sah sie eindringlich an. Funkelte da so etwas wie Lachen aus der Tiefe ihrer kühlen blauen Augen? Besaß Lily Astral womöglich Humor? Es schien ihm so. Und jetzt lächelte sie ihn sogar an.
Während er noch das Lächeln erwiderte, lief sie vor eine Pferdebahn. Sascha konnte sie gerade noch von den Schienen reißen, sonst hätten die schäumenden Pferde sie niedergetrampelt.
»Kein Grund zur Panik«, sagte Lily leichthin. »Pferde trampeln Menschen nicht nieder. Sie wären mir ausgewichen. Das habe ich viele Male bei Polo-Turnieren gesehen.«
»Aber die Pferde hier können nicht ausweichen. Die Pferdebahn fährt auf Schienen!«
»Wirklich?« Sie schaute auf die Schienen im Asphalt, als ob sie so etwas noch nie gesehen hätte. »Interessant! Wann haben sie die verlegt?«
Schließlich gelang es ihm aber doch, sie heil bis zur West 52nd Street zu lotsen. Dort lauerte aber neue Gefahr auf dem Weg zum Ziel ihrer Reise.
»Schau mal!«, rief Lily, als sie in die 52nd Street bogen. »Da ist das Witch’s Brew und friedlich und still ist es hier auch. Na Gott sei Dank!«
Sascha war sich da nicht so sicher. Stille mochte etwas Gutes bedeuten auf den ruhigen, baumgesäumten Wohnstraßen in Lilys Viertel. Aber diese Straße hier war entschieden zu still. Zwischen ihnen und dem Witch’s Brew dehnte sich ein Niemandsland aus kahlen Mauern und zugenagelten Läden. Der halbe Häuserblock war nur noch ein unkrautübersätes Trümmergrundstück. An dem Zaun, der das Areal vor Zutritt schützen sollte, hing ein großes, handgeschriebenes Schild, auf dem stand:
WER HIER ERDAPPT WIRD KRIECHT ES MIT DEM GESETZ ZU TUN

Sascha wollte gerade vorschlagen, lieber einen Umweg zum Witch’s Brew zu gehen, als er bereits das charakteristische Geräusch eines Baseballschlägers, der einen Ball trifft, hörte. Der Ball zischte aus dem Trümmergrundstück heran, prallte an einem zugenagelten Fenster ab und rollte ihnen auf dem Bürgersteig entgegen. Und schon kam ein Dutzend verwegen gekleideter Halbwüchsiger hinter ihm her. Der Kleinste war einen Kopf größer als Sascha, und aus ihrem ungewöhnlichen Aufzug – einer trug sogar eine augenscheinlich gestohlene Polizeimütze – ging eindeutig hervor, dass sie zu den Hell’s Kitchen Hexern gehörten.
»He, guckt mal!«, schrie der Anführer. »Da kommt Dumbo Benny Schleptowitz mit seiner Braut Irma!«
Sogleich nahm sein vielstimmiger Anhang das Stichwort auf.
»He, Dumbo!«
»He, Schleptowitz!«
»He, Irma!«
»Muschi, Muschi, Muschi!«
»Schnell weg hier!«, flüsterte Sascha zu Lily, packte sie umstandslos am Handgelenk und zog sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Unterdessen näherten sich die Hexer.
»Aber warum denn? Das ist doch nur eine harmlose kleine Rasselbande …«
»Komm einfach mit!«, schrie Sascha jetzt.
Vielleicht war es das Entsetzen in Saschas Gesicht, vielleicht war es aber auch der Umstand, dass die »harmlose Rasselbande« mit dröhnenden Schritten hinter ihnen herkam, auf jeden Fall diskutierte Lily ausnahmsweise einmal nicht.
Fünf Minuten später waren sie auf einem Umweg doch ans Ziel gelangt und schritten nun durch die Eingangstür des Witch’s Brew.
Sogleich schlug ihnen Biergeruch entgegen. Es war noch nicht einmal zehn Uhr am Morgen und doch hing schon der schwere Hefegeruch des dunklen Starkbiers wie ein Nebel in der Luft. Zigarrenqualm wälzte sich träge um die gusseisernen korinthischen Säulen und verlieh dem ganzen Raum mit seinen Spiegeln und der blechbeschlagenen Saaldecke eine Unterwasseratmosphäre. Die elektrisch betriebenen Ventilatoren drehten sich unaufhörlich über ihren Köpfen, wie Schiffsschrauben, die sich durch ein Meer von Bier schaufelten.
Auf der einen Seite dieser Unterwasserhöhle gab es eine verlassen aussehende Kaffeetheke, wo ein Kellner hinter einer imposanten Kaffeemaschine mit Goldfilter Zeitung las. Auf der anderen Seite, dort, wo sich die gesamte Kundschaft drängte, befand sich die Bar, bestückt mit allen nur erdenklichen Spirituosen. Scharen von Trinkern hatten die umlaufende Messingstange abgewetzt, auf dem Fußboden lagen Glasscherben und Lotterielose. Beim Eintreten der Kinder schauten ein paar Gäste herüber, mehrere hatten schon rote Gesichter und glasige Augen.
Das Witch’s Brew war eine Trinkhalle für Hartgesottene und die Kundschaft widmete sich auch am Vormittag schon seit vielen Stunden ihrer Trinkleidenschaft.
»Da schau her«, sagte der baumlange Ire hinter der Bar, »wenn das nicht die kleine Miss Muffet und der kleine Lord Fauntleroy sind!« Er schielte Furcht einflößend zu den Kindern hinüber. Er hatte Zähne so groß wie die Hornknebel an Dufflecoats, und sie sahen auch so aus: groß, mit Lücken dazwischen und merkwürdig gerundet. Ein beunruhigender Anblick.
Bevor Sascha der Mut verließ, trat er an die Bar und hielt den Eimer hoch. »Bitte vollmachen«, sagte er in forschem Ton, als sei er ein Erwachsener, der Besseres zu tun hatte, als mit Barmännern Sprüche zu klopfen.
»Ja wie? Jetzt? Komm doch in acht Jahren wieder, dann mache ich das gern für dich.«
Ehe Sascha etwas erwidern konnte, zeigte der Mann auf ein handgeschriebenes Schild, das am Spiegel hinter ihm hing. Nach der Rechtschreibung zu urteilen, musste es von derselben Person stammen, die auch das Schild am Trümmergrundstück geschrieben hatte.
KAIN AUSSCHANK AN MINDERJÄRIGE 

»Ich zweifle nicht«, versicherte der Barmann mit ausgesuchter falscher Höflichkeit, »dass so gepflegte junge Herrschaften ein Verbotsschild ohne meine Hilfe lesen können. Und gewiss wollt ihr mir keine Scherereien mit der Polizei bereiten. Nein, so etwas liegt euch ganz fern. Also wäre es wohl das Beste, ihr trollt euch wieder. Grüßt mir Polizeipräsident Keegan und erinnert ihn daran, dass ich diesen Monat schon gezahlt habe. Pünktlich wie immer. Wenn er unbedingt den feinen Damen von der Anti-Alkohol-Liga einen armen Schankwirt opfern will, dann bitte nicht mich!«
Mit hängenden Schultern wandte sich Sascha ab und wollte gehen. Doch Lily nahm ihm den Eimer aus der Hand und trat an die Bar, als ob der Gang in Hell’s Kitchens berüchtigste Säuferoase zu ihren täglichen Pflichten gehörte.
»Aber wir kommen doch gar nicht von Commissioner Keegan«, sagte sie mit gewinnendem Lächeln. »Wir sind Inquisitor Wolfs Lehrlinge. Er hat uns geschickt und gesagt, Sie sollen diesen Eimer oder Kessel oder wie Sie das nennen füllen!«
Auf dem Gesicht des Barmanns erschien ein Lächeln, das seine Hornknebel bis zum Zahnfleisch entblößte. »Ah, Inquisitor Wolf!«, rief er. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? He, Joe. Wirf die Dicke Berta an! Wolf hat nach seinem Morgenkaffee geschickt!«
Gegenüber machte sich der Mann mit der Schürze an der großen Kaffeemaschine zu schaffen. Ein paar Minuten später war der Eimer randvoll mit dem schwärzesten Kaffee, den Sascha jemals gesehen hatte, und er und Lily machten sich wieder auf den Rückweg zur Polizeibehörde. Sascha war so erleichtert über den Ausgang des Ganzen, dass er erst merkte, dass sie falsch abgebogen waren, als ihn ein Baseball am Kopf traf.
Lily fing den abprallenden Ball noch im Flug, doch Sascha blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn schon wurden sie von einer johlenden Truppe umzingelt. Freilich waren das keine echten Hexer – Sascha erkannte das sofort –, sondern eher künftige Straßengangster, die sich aber nicht zu schade waren, zwei Kinder zu verdreschen. Einer von ihnen, ein knollennasiger Halbwüchsiger, ließ trotz seines jugendlichen Alters schon den künftigen Türsteher erkennen. Er versetzte Sascha einen Schlag gegen die Brust, dass dieser nach hinten taumelte. Hinter Sascha stand schon ein anderer, der ihn auffing und ihn wieder nach vorn stieß. So machten sich beide einen Spaß daraus, Sascha wie einen Ball vor- und zurückzuschleudern. Zum Glück wurde ihnen das Spiel schnell langweilig, und sie überlegten, was man noch anstellen könnte.
»Verkaufen wir ihnen doch ein Tombola-Los!«, rief einer.
»Au ja, ein Tombola-Los!«
»Wer hat ein Los?«
»Wer hat einen Hut?«
»Puh! Dein Hut stinkt, Riley! Wäschst du dich denn nie?«
»Waschen ist nur was für Mädchen!«
Bald waren Hut und Lose – schmutzige Zeitungsfetzen – präpariert, und nun war Sascha an der Reihe. Er war schon oft von Straßenjungen verdroschen worden. Er wusste, was er zu tun hatte, und fügte sich seufzend in sein Schicksal. Lily hingegen schien das neu zu sein.
»Wollt ihr uns nicht zuerst sagen, was das kostet?«, erkundigte sie sich. »Und was wir gewinnen können? Und vor allem, warum sollen wir euch überhaupt etwas abkaufen?«
»Weil wir die Hexer sind.«
»Ja und?«
»Ja weißt du denn nicht, was Hexer tun?«
»Leuten irgendetwas Schäbiges anhexen, nehme ich an.«
Vor Zorn verengten sich die Augen des Jungen zu schmalen Schlitzen. »He, Rattenzahn«, rief er, ohne die Augen von Lily zu lassen. »Zeig ihr doch mal, was du alles kannst.«
Ein dürrer Kerl trat aus dem Kreis der Hexer und grinste bedrohlich. »Was soll es denn sein, Joe? Nesselausschlag oder Furunkeln?«
Joe betrachtete Lily eingehend, als wollte er abwägen, welches Leiden ihr am meisten zu schaffen machen würde. Ehe er antworten konnte, mischte sich ein dritter Junge ein.
»Hast du nichts Besseres auf Lager, Rattenzahn? Seit Monaten immer nur Ausschlag oder Furunkeln. Wir machen uns ja zum Gespött der Nachbarschaft, wenn dir nicht bald mal was Neues einfällt!«
»Hab ich dich um deine Meinung gefragt?«, zischte Joe böse. Dann wandte er sich wieder an den dürren Hexer: »Hex ihr einen Ausschlag an, Rattenzahn!«
»Hört mal«, mischte sich Sascha ein, »wir könnten uns doch einigen …«
Doch es war schon zu spät. Während Sascha noch sprach, breiteten sich rote Striemen auf Lilys zarter Pfirsichhaut aus. »Oh!«, schrie sie auf und hob die Hände vors Gesicht.
»Aber, aber, Jungs«, ließ sich eine Stimme hinter Sascha vernehmen. »Behandelt man so eine junge Dame?«
Ihr Retter, der vielleicht ein paar Jahre älter als Lily und Sascha war, war ein gut aussehender Bursche. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und unglaublich blaue Augen, aus denen der Schalk funkelte. Er entsprach in allen Punkten dem Bild des netten irischen Jungen, den sogar Saschas Mutter ins Herz schließen würde.
Ein vorsichtiger Blick hinüber zu Lily zeigte Sascha, dass ihr Ausschlag schon wieder verschwunden war. Lily schien vor Dankbarkeit fast ohnmächtig zu werden. 
»Danke!«, hauchte sie. »Vielen Dank, äh …, Mister …, ich kenne Ihren Namen ja gar nicht.«
Nie hätte Sascha gedacht, dass sie sich so albern benehmen könnte.
Der junge Mann machte eine ironische Verbeugung. »Paddy Doyle, stets zu Diensten, Miss.«
Sascha runzelte die Stirn. Den Namen hatte er schon mal gehört. Doch ihm fehlte die Muße, länger darüber nachzudenken, denn die Hexer machten jetzt ihrer Empörung und Enttäuschung Luft.
»Paddy!«, bellte Joe. »Du lässt sie doch wohl nicht ungeschoren davonkommen, bloß weil sie ein Mädchen ist?«
»Aber nicht doch.« Paddys blaue Augen richteten sich nun auf Sascha, und obwohl er immer noch lächelte, war ihr Ausdruck nicht mehr halb so freundlich wie noch vor einem Augenblick. »Die Lose kosten fünf Cent das Stück. Das macht zehn Cent, wenn du für die junge Dame zahlst.«
»Wie?«, entrüstete sich Lily. »Dann tun Sie also nichts gegen diese … diese Hooligans?«
»Gnädigste«, erklärte Paddy mit irischem Charme, »ich gehöre zu den Hooligans.«
Er lächelte Sascha und Lily an und schien sich zu überlegen, wie er mit ihnen verfahren wolle. Sascha machte sich jedenfalls keine Illusionen. Man wurde nicht Anführer einer Straßenbande, indem man Revierfremde unbehelligt durch das eigene Territorium spazieren ließ.
Sascha zuckte nur die Schultern und kramte in seinen Hosentaschen nach dem Geld für die U-Bahn. Ehe er die Münzen beisammenhatte, machte Lily den Mund auf.
»Wie können Sie nur so ein Schurke sein?«, fragte sie Paddy herausfordernd, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Das ist der Lauf der bösen Welt«, meinte er fröhlich.
Lilys Augen verengten sich und einen Augenblick lang stand sie Paddy in Bravour nicht nach. »Mag sein«, erwiderte sie, »aber ich werde kein dämliches Lotterielos kaufen.«
Paddys Lächeln dehnte sich zu einem breiten Grinsen. »Hast du eine bessere Idee?«
»Ja, habe ich.«
Sie hielt immer noch den Baseball in der Hand, den Sascha abbekommen hatte. Jetzt drückte sie ihn dem nächststehenden Hexer in die schmierige Hand und nahm dessen verblüfft schauendem Nachbarn den Schläger ab. »Ein Wurf«, sagte sie. »Wenn ich nicht treffe, schulden wir euch einen Nickel. Wenn ich aber treffe, schuldet ihr uns einen Nickel, und zwar jeder von euch. Das macht sechzig Cent.«
»Aber, du kannst doch gar nicht …«, stotterte Sascha.
»Wer sagt das?«, wollte Lily wissen.
Sascha betrachtete ihr glänzendes blondes Haar, ihre blütenweißen Strümpfe und die Spitzenbordüre des Unterrocks, der unter ihrem Kleid hervorlugte. »Weil du ein Mädchen bist!«
»Darf ich dich daran erinnern, dass Smith und Vassar College schon seit wenigstens zwanzig Jahren Baseballmannschaften beiderlei Geschlechts aufbieten?« Damit schien für sie die Sache ein für alle Mal geregelt.
»Und in welcher Profiliga spielen die Mädchen von Smith und Vassar?«, fragte Sascha sarkastisch.
Lily verdrehte die Augen. »Meine Güte, aus welcher Erdhöhle kommst du gekrochen? Hast du nie von Lizzie Arlington oder den Bloomer Girls gehört? Oder – ach, vergiss es!« Sie wendete sich voller Empörung über seine bodenlose Unkenntnis ab und marschierte über das Trümmergrundstück bis zu der umgedrehten Blechbüchse, die den Hexern als Homebase diente.
Inzwischen hatten die Hexer Lilys Wette angenommen. Sie liefen los, um ihre Spielpositionen einzunehmen – vielleicht aber auch, dachte Sascha, um ihnen alle möglichen Fluchtwege zu versperren.
Lily machte ein paar Lockerungsübungen, spuckte in die Hände und trat gegen die Dreckhaufen auf dem Gelände, als wäre sie ein tabakkauender Schläger aus dem Kader der Yankees. Sascha stöhnte innerlich bei dem Gedanken, was die Hexer wohl mit ihnen machen würden, falls Lily wirklich traf. Dann sagte er sich, dass kein Grund zur Sorge bestand – sie würde Schwung nehmen und den Ball verfehlen, ganz einfach. Und selbst wenn sie ihn doch traf, wie weit konnte ein Mädchen den Ball schon schlagen?
Ziemlich weit, wie sich herausstellte.
Auf jeden Fall so weit, dass der Ball in flachem Bogen über das Gelände sauste und eine Fensterscheibe an einem gegenüberliegenden Mietshaus einschlug.
Nach dem Klirren der Scheibe herrschte zunächst betroffenes Schweigen. Dann geschahen drei Dinge auf einmal. Eine Frau mit Papierlockenwicklern im Haar schaute aus dem Fenster und ließ eine Schimpfkanonade los, die einen Dockarbeiter zum Erröten gebracht hätte. Die Hexer schwärmten über das Gelände aus, um den Baseball wiederzufinden. Und Lily stützte den Schläger triumphierend auf ihrer Schuhspitze ab und rief: »Das macht sechzig Cent!«
Bei alledem hatte Paddy Doyle keinen Mucks getan. Aber nun lachte er und sagte zu Sascha und Lily: »An eurer Stelle würde ich mich nicht mit der Kollekte aufhalten. Ich würde abhauen, ehe die Jungs merken, dass der Ball im Fenster des Drachens in Lockenwicklern gelandet ist und sie ihn nie wieder kriegen. Kein schlechter Schlag, übrigens. Wenn du als Fänger genauso gut bist, könnte ich mich glatt in dich verlieben.«
Sascha wollte den Mund aufmachen und von Doyle eine Entschuldigung wegen Beleidigung einer jungen Dame verlangen, doch dann stellte er zu seinem Ärger fest, dass Lily überhaupt nicht beleidigt aussah. »Verschwinden wir von hier«, brummte er. »Deine sechzig Cent kriegst du sowieso nicht. Wahrscheinlich haben sie nicht mal so viel. Und wenn du drauf bestehst, verdreschen sie uns noch.«
»Willst du damit sagen, dass sie eine Wette eingegangen sind, obwohl sie sie gar nicht einlösen können?«, fragte Lily mit vor Zorn funkelnden Augen. »Das ist ja …, also das ist … einfach unsportlich!«
»Tut mir leid, Schätzchen«, sagte Paddy jetzt mit boshaftem Lächeln. »Ich muss auf meinen Ruf achten. An dem darf nicht gekratzt werden. Auch nicht wegen hübscher Mädchen, die Baseball spielen können.«
Dann war es wirklich zu spät. Die Hexer stürzten sich auf Sascha, packten ihn am Schlafittchen und zerrten ihn hinter einen kaputten Bierwagen. Sie hielten sich nicht an Boxregeln, sondern droschen auf ihn ein und traten auf ihm herum. Lily schwang den Baseballschläger und schien hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Sascha beizustehen, und der Furcht, jemanden gefährlich zu verletzen. Nach kurzem Überlegen warf sie den Schläger weg und stürzte sich, allein auf ihre Fäuste vertrauend, in das Getümmel. Doch das nützte nichts. Schließlich waren sie zu zweit gegen eine Übermacht von sieben, und so tapfer Lily auch war, sie war nicht größer als Sascha und sogar noch schmächtiger.
Umso erstaunter war Sascha, als ein Hexer, der ihm gerade einen Schlag auf die Nase versetzen wollte, von einer starken Hand fortgerissen wurde.
Sein Erstaunen wuchs noch, als er sah, dass zu der starken Hand tadellos gebügelte Manschetten und ein eleganter Nadelstreifenanzug gehörten. »Payton!«, keuchte er. »Was …«
»Wenn’s dir nichts ausmacht«, entgegnete Payton kühl, »spare ich mir die Erklärung für später. Ich habe gerade alle Hände voll zu tun.«
Was in den nächsten Sekunden geschah, ging so schnell, dass Sascha nur einen ungefähren Eindruck von fliegenden Fäusten und scharrenden Füßen mitbekam. Nachdem sich der Staub gelegt hatte, suchten die Hexer das Weite, während Payton sich die Hosen abbürstete und den Anzug auf Schäden inspizierte.
Einen Schritt von Sascha entfernt saß Lily auf dem Boden und leckte sich eine böse Wunde auf dem Handrücken. Sie starrte Payton mit einem fast ehrfurchtsvollen Ausdruck an.
»Donnerwetter!«, begeisterte sie sich. »Das war besser als eine Geschichte aus Boys Weekly! Was war das, Judo?«
»Kung-Fu.«
»Kann ich das auch lernen?«
»Oh, das sollten Sie sogar, Miss Lily, wenn Sie planen, die Hell’s Kitchen Hexer regelmäßig zu beleidigen.«
Die Hexer waren unterdessen in der nächsten Seitengasse verschwunden, alle bis auf Paddy Doyle, der Payton mit unverhohlener Feindseligkeit anschaute. »Hallo, Philip«, sagte er. Es klang, als wäre das ein Mädchenname oder Schlimmeres.
»Hallo, Paddy. Du kannst gleich mit uns aufs Revier kommen. Oder sollen die Inquisitoren bei deiner Mutter vorbeischauen?«
»Lass meine Mutter aus dem Spiel! Die hat schon genug Sorgen.«
»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, statt ihr noch mehr zu machen.«
»Wir können nicht alle solche Musterknaben sein wie du, Philip.«
»Ach Paddy! Du hast doch Grips. Was hilft es deiner Mutter, wenn du am Ende wie deine Brüder im Gefängnis landest?«
Aber Paddy ließ sich nicht belehren. »Wolf weiß, wo er mich finden kann«, sagte er mit lässigem Achselzucken. »Er kann jederzeit mit mir im Witch’s Brew reden. Aber er soll allein kommen, Sullivan duldet keine Schoßhündchen in seinem Lokal!«
Payton machte Miene, Paddys Beleidigung ebenso scharf zu erwidern, doch dann wandte er sich nur ab und ging wortlos davon.
»Ist das der Paddy Doyle aus der Aufnahmeprüfung?«, fragte Sascha, als er Payton endlich eingeholt hatte. »Der mit dem verlorenen Schwein?«
»Das war nicht sein Schwein«, erwiderte Payton wütend. »Das könnte er sich gar nicht leisten, dieser arme Schlucker, deshalb beklaut er ja Leute, die einer ehrlichen Arbeit nachgehen.«
»Wie, Sie kennen ihn?«, fragte Lily erstaunt.
»Früher schon«, erwiderte Payton verbittert. »Wir waren mal gute Freunde.«
»Oje, das heißt dann wohl, es gibt keinen Kaffee?«, fragte Wolf seufzend, als er ihre schmutzige Kleidung und die zerkratzten Gesichter sah.
»Wie?«, empörte sich Lily. »Erst schicken Sie dieses arme Kind in eine üble Gegend, wo es von einer Straßenbande zusammengeschlagen wird, und jetzt haben Sie noch die Stirn, nach Ihrem Kaffee zu fragen?«
»Ich bin kein Kind mehr!«, protestierte Sascha. »Ich bin genauso alt wie du. Und überhaupt, warum reden alle über mich, als ob ich gar nicht da wäre?«
Lily wischte Saschas Protest mit einer Handbewegung beiseite. »Schauen Sie nur, was die mit ihm gemacht haben. Wollen Sie denn gar nichts tun?«
»Ich werde sogar mehrere Dinge veranlassen. Als Erstes beauftrage ich Payton, den Namen der armen Frau zu ermitteln, der ihr eine Fensterscheibe zerschlagen habt, um ihr anzubieten, es reparieren zu lassen. Bedauerlicherweise habt ihr versäumt, sie nach Namen und Wohnungsnummer zu fragen. Das hätte mir viele Umstände erspart. Nun gut, wir werden das alles noch regeln. Offenbar wird es aber Zeit, dem White Lotus, einer Tanz- und Anstandsschule für höhere Töchter, einen Besuch abzustatten.«
»Wie bitte?«, fragte Sascha entgeistert.
Doch Wolf hörte gar nicht mehr zu. Er drängte sie schon eilig nach draußen, und dort schob er sie in eine Droschke, die, wie immer, wenn er eine brauchte, aus dem Nichts aufgetaucht war. Er rief dem Kutscher eine Adresse zu und schaute dann Sascha und Lily an. Schien es Sascha nur so oder waren seine gewöhnlich bleichen Wangen tatsächlich vor Aufregung leicht gerötet? Die Vorstellung, dass Wolf erröten könnte, schien undenkbar.
»Wir fahren nach Chinatown«, sagte er. »Und bitte, benehmt euch dort. Ihr werdet es mit einer Königlichen Hoheit zu tun haben.«
[zurück]

14   Die Unsterblichen von Chinatown

Selbstverständlich war es wieder Lily, die sich als Erste traute, Wolf nach dem Ziel der Droschkenfahrt zu fragen.
Statt einer Antwort sah er sie nur lange an. Die bloße Erwähnung des White Lotus hatte Wolf in eine träumerische Stimmung versetzt, aus der er nicht so leicht wieder herausfand.
»Was wisst ihr über die Unsterblichen von Chinatown?«, fragte er schließlich.
»Sie sind die Drahtzieher hinter allen magischen Verbrechen in Chinatown«, antwortete Lily wie aus der Pistole geschossen. »Sie organisieren die Tongs – das ist das chinesische Wort für Straßenbanden – und ihr Wort ist Gesetz. Sie dulden keinen Widerspruch und verfolgen Abweichler mit aller Härte.« So wie sie redete, hätte sie auch aus einem Groschenroman vorlesen können. »Was noch … Moment. Ach ja, richtig. Sie verfügen über ein unterirdisches Tunnelsystem, durch das ganz Chinatown miteinander verbunden ist und das Eingänge in der ganzen Stadt hat, so ähnlich wie die U-Bahn. Auf diese Weise können sie überall plötzlich auftauchen und ohne Warnung ihr tödliches Unwesen treiben.«
»Den Opiumschmuggel und den Mädchenhandel nicht zu vergessen«, setzte Wolf noch hinzu. Sascha meinte, dass sogar Lily den sarkastischen Unterton in Wolfs Stimme bemerken musste. Doch zu seiner Verwunderung entging ihr diese Nuance völlig. Offenbar hatte Lily Astral zu Hause nur selten Gelegenheit, ihren Sinn für Humor anzuwenden. Daher war er nur schwach ausgebildet, wie ein Muskel, der nicht genug betätigt wird.
»Richtig«, korrigierte sich Lily, die immer noch nichts begriffen hatte. »Davon habe ich auch gehört. Es ist mir nur gerade entfallen. Gibt es noch mehr, was ich wissen sollte?«
»Eigentlich«, sagte Wolf, »ist es für euch besser, nicht so viel zu wissen. Die Unsterblichen haben jedenfalls nichts mit den Tongs zu tun. Und sie üben keine Macht über andere aus, und schon gar nicht durch Furcht.«
»Aber sie sind doch Zauberer.« Lily ließ nicht locker.
Wenigstens schien es Sascha so. Tief in seinem Innern war er ein bisschen neidisch. Woher hatte dieses Mädchen bloß den Schneid, so mit Wolf zu reden? Vermutlich lag es daran, dass ihr Vater reich wie Krösus war und dass sie bei den Roosevelts und den Vanderbilks ein und aus ging.
»Ja«, bestätigte Wolf. »Sie sind die mächtigsten Zauberer hier.«
»Und warum verhaften die Inquisitoren sie dann nicht?«
»Zauberer zu sein ist kein Verbrechen«, entgegnete Wolf, »genauso wenig, wie es ein Verbrechen ist, Kabbalist oder Druide … oder eine altmodische Hexe aus Neuengland zu sein.«
»Was ist dann überhaupt ein Verbrechen?«, wollte Lily wissen.
Wolf lachte verlegen. »Da bewegen wir uns in einer Grauzone. Vor hundert Jahren gab es in ganz Neuengland Hexen und Hexer. Sie machten Läden auf und verfügten über eine zahlende Kundschaft. Ja, sie schalteten sogar Anzeigen in Zeitungen. Die Inquisitoren verhielten sich damals eher wie Verkehrspolizisten und nicht wie Hexenjäger. Sie gaben nur darauf acht, dass nicht betrogen wurde. Aber dann machten die Banker und Großindustriellen mit ihren Eisenbahnlinien und Textilfabriken Magie zu einem Riesengeschäft. Die kleinen freischaffenden Hexen und Hexer wurden an die Wand gedrückt. Und dann … Aber das ist Politik.« Er brach plötzlich ab, offenbar hatte er schon zu viel gesagt. »Und ihr beiden seid noch zu jung, um euch über Politik Gedanken zu machen.«
Doch wenn Lily einmal ein Thema gefunden hatte, ließ sie sich nicht abwimmeln. »Aber das ist ja …«
»Lächerlich?«, stichelte Wolf.
»Ja, wirklich! Sie sprechen von den Großindustriellen, als ob sie alle Zauberer wären. Dabei sind auch ehrliche Geschäftsleute darunter.«
»Gewiss, gewiss.« Wolf schien um jeden Preis das Thema wechseln zu wollen.
»Nehmen wir zum Beispiel meinen Vater …«
»Ich wollte keinesfalls ein Urteil über Ihren Vater fällen!«
Sascha hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur in der Droschke binnen sechzig Sekunden um zehn Grad gefallen. Doch Lily hatte sich so in Rage geredet, dass sie nichts bemerkte.
»Kein achtbarer Bürger greift heutzutage auf Magie zurück, Inquisitor Wolf. Das war früher anders. Meine Mutter erzählt, als sie noch klein war, hätten alle Mädchen aus den besten Familien in Neuengland neben Zeichen- und Tanzunterricht auch Lektionen in Zauberei erhalten. Aber heutzutage benutzen echte Amerikaner keine Zauberei mehr. Höchstens Iren oder Italiener oder … na, Sie wissen schon …, solche Leute eben. Das stimmt doch, Inquisitor Wolf? Ich meine …«
Bevor Sascha dazu kam, darüber nachzudenken, ob er Lilys Bemerkung über echte Amerikaner eigentlich beleidigend finden müsste, spürte er plötzlich, dass etwas Unheimliches vor sich ging. Lilys Stimme war im Verlauf ihrer Rede immer angespannter und kratziger geworden und ihr Gesicht hatte einen verstörenden Ausdruck angenommen. Es schien so, als versuche sie, Wolf dazu zu bringen, etwas zu sagen, was sie selber gar nicht hören wollte.
Wolf musste es ebenfalls merken. Er schaute Lily mitleidig an.
»Wie ich schon sagte«, wiederholte er. »Ihr beide seid noch zu jung, um euch über Politik Gedanken zu machen.«
Unterdessen hatte die Droschke den Broadway verlassen und fuhr die Mulberry Street hinunter. Sie waren nun im Herzen von Chinatown. Und obwohl nur ein paar Häuserblocks entfernt von hier Großvater Kesslers Synagoge stand, kannte Sascha diese Straßen kaum. Er betrachtete erstaunt die grell bemalten Ladenfronten, wo Seide, Gewürze und staubige Päckchen mit traditioneller chinesischer Medizin feilgeboten wurden. In einem Laden glaubte er sogar einen ausgestopften weißen Tiger zu erkennen – mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen.
Die Straßenhändler luden hier ihre Waren nicht auf Marktkarren, sondern jeder trug eine Bambusstange auf den Schultern, an deren beiden Enden große rot lackierte Körbe hingen. Sie sahen aus wie kandierte Äpfel in einer Rummelplatzbude. Und was für Düfte diese Körbe verströmten! Karamell, Curry, gebratene Lackente und tausend andere exotische Genüsse kitzelten die Nase. Sascha schwirrte der Kopf, und ihm knurrte der Magen, als die Droschke schließlich vor einem unscheinbaren Laden für chinesische Medizin hielt und Wolf ausstieg.
Wolf schob seine Lehrlinge in den Laden – und durch die Hintertür gleich wieder hinaus in einen von hohen Mauern umgebenen Hinterhof, wo so viele Wäscheleinen gezogen waren, dass man meinte, unter einem Dach von flatternden weißen Laken und Tüchern zu spazieren. Die ganze Familie des Ladenbesitzers, der sich auch noch eine Schar sehr munterer Hühner hielt, schien hier zu wohnen. Beim Vorbeigehen blickte Sascha durch eine offene Tür und sah sie alle an einem kleinen Tisch sitzen, in dessen Mitte ein kleiner Herd eingebaut schien.
Auf den ersten Innenhof folgte noch ein zweiter. Dort wuchs ein sehr großer Maulbeerbaum, und daneben stand ein kleines altes Männchen, das einen Vogelkäfig mit zwei dicken weißen Mäusen darin in der Hand hielt. Das Männchen führte ihnen eine Pantomime vor: Kinder, begrüßt meine Mäuse; Mäuse, begrüßt die Kinder. Wolf nickte nur höflich und ging gleich weiter. Dann riss er eine schmale eiserne Tür auf, die in eine Besenkammer zu führen schien, trat ein – und verschwand.
Sascha folgte ihm – und fand sich an einem Ort wieder, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte.
Das Beeindruckende war weniger die Größe des Innenhofes, als vielmehr die Tatsache, dass Sascha zum ersten Mal in seinem Leben keinen Verkehrslärm zu hören vermochte, nicht das leiseste Geräusch von der Straße drang hier hinein. Stattdessen war die Luft erfüllt vom Gezirp der Grillen, vom Tschilpen der Spatzen, und es roch markant nach den alten Kiefern, deren ausladende Äste den Innenhof überspannten. Sascha kam es so vor, als sei er durch ein Zaubertor ins alte China gelangt.
Am anderen Ende des Hofes befand sich ein Tor aus grob gezimmertem, vom Alter ganz dunkel gewordenen Holz. Das Tor und der blockartige Holzbau mit dem Ziegeldach schienen schon seit Jahrhunderten hier zu stehen. Über dem Tor spannte sich ein Seidenbanner mit vier großen, goldenen chinesischen Schriftzeichen darauf.
»Was bedeuten denn die Zeichen?«, fragte Sascha.
Wolf lächelte sein feines Lächeln. »Es bedeutet: ›Weißer Lotus, Mädchenschule für Tanz und gutes Benehmen‹. Aber sei unbesorgt. Hier gibt es auch Jungen. Tatsächlich handelt es sich um ein Waisenhaus. Eine Tanzschule war es übrigens nie. Man hat es so genannt, um Ärger mit der Polizei zu vermeiden, denn was hier gelehrt wird, ist verboten. Na, du wirst schon noch sehen.«
Wolf zog an der Klingelschnur neben der schweren Eichentür und ein tiefer Glockenton erklang irgendwo im Innern des Baus. Gleich darauf war das Geräusch von nackten Füßen auf Steinfliesen zu hören und ein Kind öffnete ihnen. Das Kind hatte einen Zopf und trug weiße weite Baumwollhosen, die Sascha auch schon an chinesischen Männern gesehen hatte. Sascha hielt es für einen Jungen, da es Hosen trug, aber ganz sicher war er sich nicht. Bei genauerem Hinsehen wusste er nicht einmal, ob es ein Chinese war oder nicht. Haar und Augen passten, aber einen Chinesen mit Sommersprossen hatte Sascha noch nie gesehen. Der Junge schien Wolf zu kennen. Freundlich lächelnd ließ er alle drei eintreten, dann verschwand er im Schatten und überließ sie ihrem Schicksal.
Wolf führte sie durch einen schummerigen Gang in einen höhlenartigen Raum, in dem es angenehm nach feuchten Steinen und Seifenwasser roch. Ringsum lief eine Empore, die auf Säulen ruhte. Die Säulen waren aus ganzen Baumstämmen geschnitzt und von der Berührung vieler Hände geglättet. Die hohe Decke wurde von mächtigen Balken getragen, und der Fußboden bestand aus Steinplatten, die noch größer waren als die auf den New Yorker Bürgersteigen. Die Atmosphäre war fast so feierlich wie in einer Kirche, trotz des leisen Kinderlachens und des Geräuschs herumlaufender Schritte, die aus den benachbarten Räumen herüberwehten. Und es knisterte vor Magie. Diese Magie war so groß und unermesslich wie das Meer und hatte ihren Ursprung in einer viel älteren Stadt als das New York, das Sascha kannte.
Für den Augenblick war außer ihnen nur eine lebende Seele in dem großen Raum, nämlich eine zierliche Chinesin, die neben einem Wassereimer kniete und mit Bürste und Seifenwasser den Steinboden schrubbte. Wolf warf einen scheuen Blick auf sie und schritt, die frisch geschrubbten Steinplatten meidend, am Rand entlang bis zu einem Sack mit Reis. Auf den setzte er sich und holte seine Zeitung hervor. Offenbar machte er sich auf eine längere Wartezeit gefasst.
Sascha setzte sich neben Wolf, er wäre froh gewesen, auch eine Zeitung bei sich zu haben.
Unterdessen schrubbte die Reinemachefrau weiter den Boden. Sie nahm ihre Aufgabe ernst und arbeitete mit Plan und Vorsatz wie ein Bäcker, der seinen Teig knetet, oder ein Maler, der seine Leinwand vorbereitet. Oder, dachte Sascha, wie ein Schammes, der die Synagoge für einen hohen Feiertag putzt. Was war das hier bloß für ein Ort?
Sascha wandte sich Wolf zu und wollte ihn danach fragen, aber auch Wolf war in den Anblick der Frau versunken. Er hatte die Zeitung sinken lassen und betrachtete die Frau mit Augen, in denen selbst ein dreizehnjähriger Junge deutlich den Ausdruck unerwiderter Liebe erkannte. Sascha schielte zu Lily hinüber, er wollte wissen, ob sie etwas bemerkt hatte. Und tatsächlich, auf ihrem Gesicht lag dieser schwärmerische Ausdruck, den Mädchen immer bekommen, wenn Liebe in der Luft liegt. Sascha wollte sie am liebsten schütteln, weil sie wie ein albernes Mädchen vor sich hin träumte, statt sich die drängende Frage vorzulegen, warum sich der berühmteste Inquisitor der New Yorker Polizei ausgerechnet in eine chinesische Reinemachefrau verliebt hatte.
Schließlich nahm die Frau Bürste und Eimer an sich und huschte davon. Nun waren die drei allein im Raum.
Sascha hielt es nicht länger aus. »Holt sie jetzt ihre Herrschaft?«, fragte er.
Wolf lächelte leise. »Nein, das nicht.«
Als sie nach ein paar Minuten zurückkam, trug sie ein Lacktablett mit einem Teeservice. Sie schenkte Tee ein und teilte Gebäck aus. Dann nahm sie gegenüber Wolf Platz, woraus klar ersichtlich wurde, dass sie keine Bedienstete sein konnte. Wolf stellte sie dann auch als Shen Yunying, die Besitzerin der Schule, vor.
»Wie es aussieht«, sagte Shen nach dem Bekanntmachen, »kommt der Schüler in seine alte Schule zurück und bringt gleich Kinder mit. Meinen Sie nicht, Max, dass es in meinem Leben genug Kinder gibt, um die ich mich zu kümmern habe?«
Wolf murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang. Statt seinen Satz zu beenden, nestelte er am Hemdkragen, als wäre ihm der plötzlich zu eng geworden. »Ich hatte gehofft, Sie könnten ihnen vielleicht Unterricht geben.«
Ihre dunklen Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Ich soll zwei Lehrlinge der Inquisitorenabteilung unterrichten? Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich mich dazu bereit erklären könnte? Oder meinen Sie, dass ich Ihnen noch etwas schuldig bin?«
»Aber nein!«, versetzte Wolf, der sichtlich um Beherrschung rang. Dennoch fuhr er in erregtem Tonfall fort. »Sie schulden mir rein gar nichts. Ich dachte nur, na ja, schließlich haben Sie auch Payton Stunden gegeben.«
»Bei Payton war es etwas anderes. Er wird niemals Inquisitor werden.«
»Er ist einer, nur nicht dem Namen nach«, sagte Wolf unwirsch. »Und wenn da nicht seine Hautfarbe wäre, das wissen Sie ganz genau, dann wäre er es auch offiziell.«
»Sie stellen es so hin, als ob die Hautfarbe eines Menschen nur ein Detail ohne Bedeutung wäre. Das ist nicht der Fall, jedenfalls nicht in dieser Stadt. Wenn Sie daran zweifeln, dann spazieren Sie nur mal einen Tag lang mit meiner Hautfarbe durch New York.«
»Aber, aber, Shen!«, beschwichtigte Wolf. »Was wollen Sie denn von mir?«
»Was ich will? Aber Sie sind doch in mein Haus gekommen und bitten mich um einen Gefallen.«
»Meine Güte, Sie können einen wirklich rasend machen …«
Plötzlich schien sich Wolf zu erinnern, dass er mit Sascha und Lily hierhergekommen war. Zu deren Enttäuschung zügelte er seinen Temperamentsausbruch und schien nicht vorzuhaben, noch etwas zu sagen. Die beiden Erwachsenen starrten sich wortlos an, Wolf mit betrübter Miene, Shen amüsiert lächelnd, als ob sie sagen wolle, dass sie sich von einem wütenden Inquisitor noch lange nicht aus der Fassung bringen ließ.
Zu Saschas Überraschung war sie es, die schließlich nachgab.
»Also gut. Ich unterrichte die beiden. Sie wussten ja, dass es so kommen würde.«
»Einen Augenblick!«, platzte Lily heraus. »Ich denke gar nicht daran, Zauberei zu lernen. Mit so was will ich nichts zu tun haben!«
»Wer sagt denn, dass ich euch das Zaubern lehren werde?«, fragte Shen ganz ruhig. »Warum sollte ich auch, da ich euch lehren kann, wie man ohne jede Magie einen erwachsenen Mann im Kampf unschädlich macht.« Dann hob sie gelassen die Schultern. »Freilich, wenn ihr nicht an Zauberei interessiert seid, dann wollt ihr vielleicht auch nicht Kung-Fu erlernen.«
»Oh doch!«, rief Lily mit leuchtenden Augen. »Bitte nehmen Sie mich als Schülerin!« Aber dann sank ihr Mut gleich wieder. »Bloß, ich habe nicht die richtige Kleidung dafür.«
»Ich habe auch eine Reihe von Schülerinnen. Du kannst dir ein passendes Gewand ausleihen. Das lässt du hier in der Schule, und du ziehst dich um, wenn du zum Unterricht kommst.«
»Oh, das ist eine gute Idee!« Lily strahlte.
Während des ganzen Wortwechsels hatte sich Sascha bemüht, Shen möglichst unauffällig zu betrachten. Doch er musste wohl nicht sehr geschickt vorgegangen sein, denn plötzlich schaute sie ihm direkt in die Augen und lächelte.
So ein Lächeln hatte er noch nie gesehen. Es durchdrang jede Abwehr, mächtig und schmeichelnd zugleich, wie der Wind draußen auf dem Meer.
»Sag mal«, fragte Shen ihn schließlich, »woher hast du denn das tolle Veilchen?«
»Äh … Baseball?«
»Wirklich? Da müssen sich die Regeln geändert haben, seit ich das letzte Mal Baseball gespielt habe. Das muss ja teuflisch wehtun. Komm mit, mal sehen, ob wir etwas finden, was das Ganze wieder abschwellen lässt. Und du kommst am besten auch mit, Lily. Sicherlich habe ich etwas für deine zerkratzten Hände. Die hast du dir ja auch beim Baseballspielen geholt, vermute ich, oder?«
Sie führte beide durch den Raum mit den Steinfliesen und hielt vor einem Alkoven, der vom Boden bis zur Decke mit exotischem Allerlei ausgestattet war. Es erinnerte Sascha an das Schaufenster des chinesischen Kräuterladens, an dem sie auf der Fahrt durch Chinatown vorübergefahren waren. Ohne dass sie recht wussten, wie ihnen geschah, rieb Shen Saschas geschwollene Gesichtspartie mit einem stark riechenden Absud ein, dann verband sie Lilys verletzte Hand. Im Gespräch über Baseball kam außerdem heraus, dass alle drei eingefleischte Yankee-Fans waren.
»In einer Woche sollten sie bereit für die erste Lektion sein«, sagte sie zu Wolf, als sie beide zu ihm zurückbrachte. Den Bruchteil einer Sekunde schien sie zu zögern, dann fuhr sie fort: »Sie brauchen sie nicht eigens zu bringen. Sie können auch allein kommen.«
»Aber wie finden wir Sie?«, fragte Lily.
»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Shen lächelnd. »Die Leute finden mich immer, wenn sie mich brauchen. Wer mich nicht findet – das ist meine Erfahrung –, der braucht mich eigentlich gar nicht.«
Lily sah nicht sehr überzeugt aus, doch ehe sie weitere Fragen stellen konnte, hatte Wolf sie bereits wieder in den langen Flur hinausgeschoben. Er selbst blieb einen Moment zurück, um sich geschützt vor den Blicken seiner Lehrlinge von Shen zu verabschieden.
»Donnerwetter!«, flüsterte Sascha Lily zu, während sie auf Wolf warteten. »Die hat was auf dem Kasten!«
»Das kann man wohl sagen!« Lilys Augen glänzten. »Ich wette, sie ist Kung-Fu-Meisterin. Vielleicht gehört sie sogar zu den Shaolin-Mönchen wie die aus Schwert zu verleihen oder Exotische Abenteuer.«
Sascha wollte Lily schon fragen, ob sie in ihrer Freizeit nichts anderes tue, als Groschenhefte lesen, aber da schloss Wolf zu ihnen auf.
»Das hat hervorragend geklappt«, meinte er. »Ihr habt beide einen guten Eindruck hinterlassen.«
Ehe Lily etwas sagen konnte, wischte Wolf alle Einwände weg. »Ihr beide habt einen schweren Tag hinter euch. Ich schicke euch heute früher nach Hause.«
Er führte sie durch den Innenhof bis zu der kleinen blauen Tür, durch die sie zuerst in Shens Reich getreten waren.
Doch kaum hatte Wolf die Tür geöffnet, da blieb Sascha und Lily vor Staunen die Spucke weg. Statt in den Hof mit dem Maulbeerbaum und den weißen Mäusen traten sie auf eine Straße im Norden New Yorks, um genau zu sein, auf die 72nd Street, an der Ecke zur 5th Avenue in unmittelbarer Nähe zum Haus der Astrals.
»Aber, das ist ja Zauberei«, rief Lily.
»Inquisitoren arbeiten in der Strafverfolgung, Lily. Unsere Aufgabe besteht darin, zu verhindern, dass Menschen Zauberkräfte und Magie zu kriminellen Zwecken verwenden. Wie sollten wir Erfolg haben, wenn wir selbst nicht auch über Magie verfügten?«
Lily machte ein entsetztes Gesicht. Offenbar hatte sie daran noch nie gedacht.
»Ist dir der Gedanke an Zauberei unheimlich? Hast du Angst davor? Wenn ja, dann wirst du kein guter Inquisitor werden.«
»Ach wo, nein, ich meine …« Lilys Gesicht war mittlerweile tiefrot, wenn Sascha auch nicht sagen konnte, ob aus Scham oder aus Wut. »Aber wenn Inquisitoren zaubern dürfen, wer wacht dann darüber, dass sie nichts Unrechtes damit anstellen?«
»Das ist eine sehr gute Frage«, erwiderte Wolf, »und ich wünschte, ich wüsste die Antwort darauf. Aber jetzt geh heim. Und entschuldige mich bei deiner gnädigen Frau Mutter wegen der zerkratzten Hände. Andernfalls wird sie den Polizeipräsidenten anrufen und sich über mich beschweren.«
Lily machte Anstalten, noch mehr zu fragen, doch dann zuckte sie nur die Schultern und wandte sich zum Gehen. Schon am Tor, drehte sie sich noch einmal um und ging, die Hand ausgestreckt, auf Sascha zu.
Sascha nahm ihre Hand, auch wenn es ihn etwas verlegen machte. Doch sie schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken. Ihr Händedruck war kräftig und sie sah ihm offen in die Augen.
»Vorhin das mit den Hexern hast du klasse gemacht. Du solltest öfter aus dir herausgehen. Du lässt dich unterbuttern.«
»Aha, du meinst, ich sollte öfter Streit mit Straßenbanden suchen.«
Sie grinste. »Das Leben ist zu kurz, um einer Keilerei aus dem Weg zu gehen.«
Jetzt musste auch Sascha grinsen, wurde aber sofort wieder ernst, als er sich von Wolf beobachtet sah. Er räusperte sich umständlich.
»Es tut mir leid wegen deiner Hand.«
»Hah! Der andere hat auch sein Fett abgekriegt!«
Lily ging durch das Tor und im nächsten Augenblick sah er sie die Marmortreppe zum Haus der Astrals hinaufstürmen.
»Und jetzt zu Ihnen, Mr Kessler«, sagte Wolf aufgeräumt. »Wohin soll es gehen?«
Sascha geriet in Panik. »Ja, äh, das heißt …«
»Hast du etwa Angst vor ein bisschen Zauberei?«
»Eigentlich schon.« Sosehr es Sascha auch hasste, Wolf glauben zu machen, er fürchte sich vor Magie, so sicher wusste er, dass er damit die beste Ausrede gefunden hatte. »Würden Sie mich einfach zur nächsten U-Bahn-Station bringen? Wenn das nicht zu viel verlangt ist.«
Wolf lächelte ihn so freundlich an, dass Sascha gar nicht wusste, wie ihm geschah. Offenbar empfand Wolf echte Sympathie für ihn, und nun fühlte sich Sascha schuldig, weil er ihn belog.
»Nein, Sascha«, sagte Wolf sanft, »das ist nicht zu viel verlangt. Im Übrigen möchten Erwachsene gern gefragt werden. Wir fühlen uns dann wichtig.«
Sascha war sich sicher, dass Wolf ihn ansah, aber er brachte es nicht über sich, seinen Blick zu erwidern.
»Du gehörst jedenfalls nicht zu denen, die Erwachsene mit ihren Problemen behelligen. Schade. Du solltest es trotzdem hin und wieder tun.«
Beide schwiegen, und je länger das Schweigen anhielt, desto mehr hatte Sascha das Gefühl, im nächsten Augenblick hysterisch losheulen oder loslachen zu müssen.
»Ein Mann löst seine Probleme selbst!«, platzte er schließlich heraus. Das war ein Spruch, der von seinem Vater hätte stammen können.
»Aha, ich verstehe. Und wenn ein Mann Freunde hat, dürfen die ihm dann helfen?«
»Ich wollte …«
»Schon gut, schon gut. Wir kennen uns noch nicht lange, und du hast wohl keinen Grund, mir zu vertrauen. An welche Haltestelle hast du denn gedacht?«
»Äh …, hm …, Astral Place?«
»Das hier ist Astral Place.«
[zurück]

15   A Schande far die Gojim

An diesem Samstagmorgen huschte Sascha als einer der Letzten in die Synagoge in der Hester Street und setzte sich in die hinterste Reihe. Dort bekam man nichts mit, denn die alten Männer in der Versammlung gingen oft ein und aus und unterhielten sich ständig. Aber an diesem Morgen war er gerade wegen der schwatzhaften alten Männer gekommen und insbesondere wegen seines Großvaters.
Geduldig wartete er, bis alle Gebete gesprochen waren und nur noch die kleine Schar der Kabbalisten um Rabbi Kessler zurückblieb. Dann trottete er mit ihnen hinüber zur Schul in der Canal Street. Dort widmeten sie sich den drei Dingen, die Kabbalisten mit Vorliebe zu tun pflegten, oder die drei Dinge, mit denen sich nach Saschas Erfahrung die Pseudo-Kabbalisten der Hester Street ausschließlich beschäftigten: Erstens, den Kopf schütteln über die neuesten schlechten Nachrichten aus Russland; zweitens, klagen über die Jugend, die nur Mädchen und Baseball im Kopf habe und die Religion nicht mehr ernst nehme; drittens, auf rein theoretischem Niveau über die Möglichkeit diskutieren, wie ein Plan aussehen könnte, einen offenbar höchst unwilligen Messias zur Wiederkunft in den kommenden Jahrtausenden zu bewegen, damit ER den beklagenswerten Zustand der Welt behebe.
Es dauerte eine Weile, bis Sascha endlich für eine Minute mit seinem Großvater allein war, um ihn nach Edisons Dibbuk zu fragen. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich entschlossen, eine weitgehend der Wahrheit entsprechende Version der Geschichte zu erzählen. Allerdings erwähnte er nicht das Medaillon seiner Mutter, und er verschwieg die beunruhigende Tatsache, dass ihm der Dibbuk vergangene Nacht bis nach Hause gefolgt war.
»Na, sieht das den Gojim nicht ähnlich?«, fragte Großvater Kessler, als Sascha seinen (fast) wahrheitsgetreuen Bericht abgeschlossen hatte. »Da ist dieser Thomas Edison, reich wie der Zar von Russland, mit allem gesegnet, was sich ein Mensch auf dieser Welt wünschen kann, und hat eine zwei Wochen dauernde Pechsträhne. Nu, was macht er? Er sucht nach einem Jid, dem er’s in die Schuhe schieben kann. Wir Jidden haben schon seit zweitausend Jahren Pech, aber wir nennen’s das Jidden-Glück, das erwählte Volk zu sein.«
»Ja, so ist das in New York«, meinte Mo Lehrer, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Die ganze Stadt fällt auseinander, und die Polizei ermittelt, wie ein reicher Goj zu Jidden-Glück kommen konnte!«
Sascha lachte über den Witz und ertappte sich dabei, dass er ihn gern Lily erzählt hätte. Aber das würde er selbstverständlich nie tun. Gewiss hatte sich in Lily Astrals Familie noch nie jemand darüber beklagt, Jidden-Glück zu haben!
»Schön«, äußerte Sascha vorsichtig, »aber glaubst du, dass ein Rabbi den Dibbuk gerufen haben könnte?«
»Selbstverständlich könnte ein Rabbi so etwas«, erwiderte Großvater Kessler. »Jeder Rabbi, der diesen Titel verdient, kann einem Dibbuk befehlen zu erscheinen. Abgesehen von diesen neumodischen Rabbis aus den feinen Vierteln, die sich mit dem Kabbala-Studium nicht mehr abgeben und die ganze Zeit so tun, als wären sie Episkopalisten. Das Entscheidende jedoch ist, dass es ein Rabbi nie und nimmer tun würde.«
»Warum nicht? Weil Dibbuks böse sind?«
»Nein, Dummkopf! Weil Dibbuks nur mithilfe von Magie gerufen werden können!« Rabbi Kessler raufte sich vor Verzweiflung den Bart. »Hast du denn außer Baseballergebnissen gar nichts im Kopf? Erinnerst du dich nicht mehr, was du für deine Bar-Mizwa gelernt hast? Das Letzte, was ein Kabbalist tun würde, wäre zaubern. Denn es steht geschrieben: ›Sie können durch Magie auch nicht ein Haar bewahren.‹«
Seit Sascha sich erinnern konnte, hatte er dieses Sprichwort gehört – und zur gleichen Zeit beobachtet, wie die Hausfrauen in der Hester Street für alles Mögliche Magie anwendeten, nur nicht dafür, ein Haar, gleichviel auf wessen Kopf, zu bewahren. Bei der Gelegenheit fiel ihm ein, dass eines der beliebtesten 
Rezepte von Mrs Lassky ihre Mögen-Haare-hier-wachsen-Hamantaschen waren.
»Aber warum dürfen Kabbalisten nicht zaubern?«, fragte Sascha. »Alle anderen tun es doch auch.«
»Weil die Kabbala nicht aus Zaubersprüchen und Hokuspokus besteht«, erwiderte Rabbi Kessler. »Vielmehr geht es um die sinnreiche Kombination der Buchstaben der Namen Gottes. Wer aber den Namen Gottes für einen Zauberspruch missbraucht, der macht IHN zu einem bloßen Mittel zum Zweck. Ist das eine würdige Beschäftigung für einen frommen Juden?«
»Das heißt, je mehr man von Magie versteht, desto weniger darf man sie anwenden?«, resümierte Sascha enttäuscht. »Wozu dann das Ganze?«
Rabbi Kessler rieb sich am Kopf, bis sein dünnes Haar elektrisch aufgeladen abstand. »Mo, hilf mir mal!«
»Sieh es einmal so«, begann Mo in dem ihm eigenen ruhigen Tonfall. »Nehmen wir an, du hast zwei Freunde. Der eine besucht dich jede Woche, einfach so. Ihr trinkt zusammen, spielt Karten, geht in eine Matinee, oder was auch immer, Hauptsache, ihr verbringt eure Zeit zusammen. Der andere Freund taucht nur auf, wenn er Geld braucht. Da weißt du schnell, was du von den beiden zu halten hast; der erste ist ein echter Freund, und der andere ist nur ein Schnorrer. Und deshalb treiben Kabbalisten keine Magie. Wir sind Gottes echte Freunde.«
Bei der Vorstellung, dass Gott mit Mo Lehrer Karten spielen könnte – zwei Juden mittleren Alters, beide mit Bauchansatz, saßen mit heraushängendem Unterhemd und baumelnden Hosenträgern am Küchentisch –, konnte Sascha nur verwundert den Kopf schütteln.
»Kann denn Gott nicht unterscheiden zwischen dem Mann, der IHN nur benutzen will, und, sagen wir, einem gläubigen Juden, der aus einem wirklich guten Grund SEINE Gunst braucht?«
»Du hast leicht reden«, sagte Großvater Kessler. »Aber wer entscheidet, was ein guter Grund ist? Und woher weißt du, mit wem es Gott ebenfalls halten muss, um dein Gebet zu erhören? Wunder bewirken ist wie Hosen länger machen: Man kann das Gewebe des Universums dehnen, aber irgendwann geht der Stoff aus. Dann muss man sich entscheiden, ob man lieber an den Knöcheln oder am Toches frieren will.«
Mo räusperte sich und machte eine Kopfbewegung hinüber zu den übrigen Talmudstudenten auf der anderen Seite des Raums, die neugierig zu ihnen hersahen.
»Also«, rief Großvater Kessler mit so lauter Stimme, dass auch die wenigen Studenten, die nicht gelauscht hatten, schuldbewusst hochschreckten. »Ich nehme an, dass ihr nun alle Meister der Kabbala seid. Ihr habt alle Welten ins Lot gebracht und die gegnerische Seite besiegt. Mithin darf der Messias jeden Augenblick kommen. Oder?« Er blickte sie streng an – oder zumindest auf eine Weise, die er für streng hielt. »Nein? Na, dann klemmt euch wieder hinter die Bücher und glotzt uns nicht wie die Karpfen mit offenem Mund an!«
»Ich verstehe es immer noch nicht«, meldete sich Sascha wieder, nachdem sich die Talmudstudenten aufs Neue ihren Büchern zugewandt hatten. »Kabbalisten dürfen nicht zaubern, weil dies mit Gottes Plan für das Universum nicht vereinbar wäre …«
»Ach ja, Gott hat jetzt einen ›Plan‹? Was ist er deiner Meinung nach, ein Maurerpolier?«
»Wie kann das Böse jemals besiegt werden, wenn die Bösen dauernd Magie verwenden und die Guten nicht einmal das Recht haben, sich mit Magie gegen die Bösen zu wehren?« 
Als Antwort zuckte Rabbi Kessler nur die Schultern. »Was soll ich dir sagen? Wir leben im Goless, im Exil. Das Leben muss daher schlecht sein. Wenn du das ändern willst, dann geh ins Café Metropol und schwing politische Reden wie dein nichtsnutziger Onkel Mordechai!«
Es klang zwar verrückt, dachte Sascha, aber weiter zu argumentieren hatte keinen Zweck. »Und was geschieht nun mit Edison?«
»Der ist erledigt«, kündigte Großvater Kessler frohgemut an. »Und, offen gesagt, einen Besseren hätte es gar nicht treffen können.«
Mo erläuterte das Ganze. »Jedes Mal, wenn Edison etwas Sündiges denkt oder etwas Unmoralisches tut, wird er schwächer und sein Dibbuk stärker. Bald wird der Dibbuk einen richtigen Körper haben wie du und ich. Dann wird er allmählich in Edisons Leben eindringen. Wenn Edison dann eines Abends nach Hause kommt, sitzt da der Dibbuk mit der Familie beim Abendbrot. Die Familienangehörigen und die Freunde werden ihn mit dem Dibbuk verwechseln. Sie werden denken, dass er der falsche und der Dibbuk der richtige Edison ist. Mit der Zeit wird Edison immer hohler und gebrechlicher. Jeden Tag saugt ihm der Dibbuk das Leben aus dem Leib, wie du ein Glas Limonade mit einem Strohhalm austrinkst. Am Ende ist er nur noch eine Kelippah, eine leere Hülle ohne Seele.«
Jetzt musste Sascha auf den Punkt hinaus, der ihm schon die ganze Zeit keine Ruhe gelassen hatte. »Aber wie kann der Dibbuk alle glauben machen, er sei Edison, wenn er gar nicht wie Edison aussieht?«
Mo und Großvater Kessler waren plötzlich sehr still. Und beide sahen ihn so eindringlich an, wie sie es noch nie getan hatten. Sascha fiel ein, was sein Vater einmal gesagt hatte, kein gewöhnlicher Wald-und-Wiesen-Zauberer würde sich jemals mit einem Kessler einlassen. Jetzt wusste er warum.
Er räusperte sich und bemühte sich um eine möglichst ruhige Stimme. »Ihr redet von Edisons Dibbuk, als wäre es sein Zwillingsbruder oder sein Doppelgänger. Aber so ist es nicht. Er ähnelt ihm überhaupt nicht.«
»Dann ist es auch nicht sein Dibbuk«, sagte Rabbi Kessler entschieden.
»Bist du dir da ganz sicher?«
»Was meinst du damit, ob ich mir sicher sei? Der Dibbuk ist ein Teil von dir selbst – deine Angst, dein Zorn, deine Schwäche. Ein Dibbuk ist die dunkle Seite deiner Seele, die aus deinem Körper gerissen wurde und sich nun gegen dich wendet. Wie sollte deine eigene Seele dir nicht ähnlich sein?«
Sascha fuhr der Schrecken in die Eingeweide. »Aber wessen Dibbuk ist es dann?«
»Woher soll ich das wissen? Du hast ihn doch gesehen! Wem sieht er ähnlich?«
»Schwer zu sagen«, sagte Sascha. »Es sieht so verwaschen aus, wie ein altes …«
Er wollte schon »wie ein altes Foto« sagen. Aber dann besann er sich, als ihm klar wurde, an wessen Foto ihn der Dibbuk erinnerte. Nämlich an das Foto des jungen, bartlosen Rabbi Kessler, das in ihrer Küche hing.
»Was hast du denn auf einmal, Bubele?«
Doch Sascha antwortete nicht. Er starrte nur in das vertraute Gesicht seines Großvaters und sah dessen Züge in einem ganz neuen Licht – dem diesigen Schein einer Gaslaterne. Und ihm wurde plötzlich klar, dass die Frage, wem der Dibbuk ähnlich sah, das Letzte war, was er mit seinem Großvater diskutieren wollte.
[zurück]

16   Ein alter Ziegenbock namens Kessler

Zu Saschas Erleichterung begann Wolf seine Suche nach einem Kabbalisten nicht in der Hester Street, sondern auf der Upper East Side – eine Gegend, wo sie gewiss niemandem begegnen würden, dem der Name Rabbi Kessler ein Begriff war.
Zuerst besuchten sie einen Jung’schen Kabbalisten – einen Kerl mit wirrem Blick unter struppigen Augenbrauen, der die These vertrat, der Dibbuk sei eine Verkörperung von Edisons »Schatten«. Für Edison gebe es nur eine Rettung, nämlich in das kollektive Unbewusste einzugehen und mit seiner Anima zu verschmelzen. Als Nächstes hatten sie einen Termin bei einem Freud’schen Kabbalisten. Als der seine Vorstellungen von Dibbuks vortrug, bekam Sascha rote Ohren. Hierauf gingen sie zu einem analytischen Kabbalisten. Dieser traktierte sie mit seitenlangen alchimistischen Berechnungen. Sascha brauchte nicht lange nachzudenken, was Rabbi Kessler von alchimistischen Berechnungen hielt, denn er hatte dessen Urteil zu diesem Thema schon oft gehört: »Gott schuf die Welt in schlichtem Hebräisch, und jeder Narr, der meint, er könne Gottes Mathematik überprüfen, verdient, was dabei herauskommt.«
Auf dem Weg zur letzten Adresse auf Wolfs Liste taten Sascha die Füße weh und ihm brummte der Kopf.
»Donnerwetter!«, rief Lily, als sie das Haus betraten. »Das sieht ja aus wie eine Kathedrale!«
Und damit hatte sie recht. Hätte Sascha nicht genau hingesehen und die Davidsterne in den gotischen Giebeln ausgemacht, hätte er nie geglaubt, eine Synagoge vor sich zu haben.
Das Dienstgebäude des Rabbiners sah aus, wie sich ein spleeniger New Yorker Architekt ein englisches Landhaus vorstellen mochte. Draußen standen ein paar Kirschbäume, die sich leise im Herbstwind wiegten. Schnee lag in der Luft. Drinnen prasselte ein munteres Feuer im Kamin. Die Sessel waren aus nussbraunem Leder. An den Wänden hingen Bilder von Jagdhunden und Rennpferden. Auch die Auswahl der Bücher in den Eichenregalen ging eher Richtung Dickens und seinen gesammelten Werken als zu Talmud und Kabbala.
Rabbi Mendelsohn passte vollkommen ins Bild. Er war groß, hatte blaue Augen und besaß das Aussehen eines Universitätsdozenten. Schon auf den ersten Blick erkannte man, dass seine Familie nicht im Zwischendeck eines Auswandererschiffs aus Russland gekommen war.
Mendelsohn machte es sich in seinem Sessel bequem, die Beine, übrigens in tadellosen Anzughosen, übereinandergeschlagen. In einer Hand hielt er den Brief, den Wolf ihm geschickt hatte. »Dibbuks«, sinnierte er laut. »Eigentlich nicht mein Spezialgebiet, mein Herr. Aber ich habe in der rabbinischen Literatur gestöbert, ob ich nicht etwas Nützliches für Sie ausgraben könnte.«
»Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden.« Wolf spielte wieder ganz die Rolle des sich taktvoll zurückhaltenden Butlers.
»Aber sagen Sie«, und dabei beugte sich Mendelsohn vertrauenheischend vor, »hat das mit einem Kriminalfall zu tun? Hat irgendein Kerl mit schlichtem Gemüt eine Gewalttat begangen, in dem Wahn, sich gegen einen Dibbuk wehren zu müssen?«
»Leider darf ich Ihnen keine Auskunft geben, weil die Ermittlungen noch im Gang sind.«
Bis auf ein leichtes Zucken unter dem rechten Auge verbarg Mendelsohn seine Enttäuschung gut. »Ich werde Ihnen jedenfalls helfen, wo ich kann. Und Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«
»Das höre ich gern«, versicherte ihm Wolf.
»Diskretion ist gerade in diesem Fall von größter Wichtigkeit. Gerade die ärmere jüdische Bevölkerungsschicht lebt leider noch im Aberglauben. Das leiseste Gerücht, dass in New York ein Dibbuk umgehe, würde unter ihnen schreckliche Ängste schüren, die die öffentliche Ordnung bedrohen könnten …«
Sascha musste unabsichtlich ein Geräusch gemacht haben, aus dem sein Unmut sprach, denn Mendelsohn sprach nicht weiter und sah stirnrunzelnd zu ihm herüber, als habe er erst jetzt seine Anwesenheit bemerkt. Er musterte ihn, schien einen Abgleich zu machen, sah Saschas schwarze Locken, seine dunklen Augen und feinen Gesichtszüge und überlegte, in welche Schublade er ihn stecken sollte. Offenbar war das Ergebnis aber nicht eindeutig, vor allem im Zusammenhang mit einer Mitgliedschaft bei der New Yorker Polizei.
»Sie haben einen interessanten Charakterkopf, junger Mann«, resümierte er schließlich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ein schwarzhaariger Ire sind?«
Sascha hatte daheim vor dem Spiegel Wolfs undurchdringliches Lächeln geübt und gab jetzt sein Bestes. Das Ergebnis seiner Bemühungen war, das musste er zugeben, äußerst befriedigend.
»Ähem«, machte Mendelsohn. Und dann begann er seinen Vortrag über die Geschichte der Dibbuks in der rabbinischen Literatur. Er schien sich gut auszukennen und sprach flüssig und elegant. Nur hatte Sascha das Gefühl, dass er kein Wort von alledem glaubte.
Tatsächlich hatte Rabbi Mendelsohn eine merkwürdige Art, über Gott zu reden. Die Leute in der Hester Street behandelten Gott, als gehöre ER zur Familie. Man achtete IHN, wie man miesepetrige, immer unzufriedene Großeltern achtet. Man liebte IHN, aber man zeigte diese Liebe so, wie Eltern sie ihren Kindern gegenüber zeigen: Man klagte über SEIN Verhalten und zeigte auf SEINE Fehler und Unterlassungen, damit ER sich bloß nichts einbilde. Und man machte sich über IHN lustig – denn wozu ist Familie schließlich da?
Aber Rabbi Mendelsohn machte sich über Gott überhaupt nicht lustig. Sascha konnte sich nicht vorstellen, dass Rabbi Mendelsohn beim Pessachfest Scherze über die ägyptischen Plagen machte oder dass er zu Chanukka, wenn von den Wundern die Rede ist, die Gott an seinem Volk Israel vollbracht habe, plötzlich mit dem Ausruf »Und was hast du in letzter Zeit für uns getan?« alle zum Lachen brachte. Stattdessen schien Mendelsohn der Auffassung zu sein, es gehöre sich, Gott nicht einfach Gott, sondern »Unsern himmlischen Vater« zu nennen. Und dabei machte er ein angestrengt ernstes Gesicht, als leide er an Verstopfung.
»Es ist kaum begreiflich«, dozierte Mendelsohn weiter, »dass Menschen auch heute noch an so etwas glauben. Diese Geschichten von Dämonen und Dibbuks erfüllen aber eine wichtige soziale Funktion. Es braucht ein gewisses kulturelles Niveau, ehe sich die Leute von rückständigen Lebensweisen der Alten Welt lösen und anfangen, wie Amerikaner zu denken.«
Sascha wusste jetzt, was so seltsam an Mendelsohn war. Er redete von Gott, als glaube er nicht an IHN. Und zu seinem Erstaunen mochte Sascha das gar nicht. Es machte ihm nichts aus, wie Mordechai oder Beka oder Moische über Gott redeten. Sie glaubten alle nicht an IHN – und einer von ihnen glaubte nicht einmal an Brooklyn. Aber sie machten keinen Hehl daraus. Bei Rabbi Mendelsohn hingegen bestand eine Kluft zwischen dem, was er glaubte, und dem, was er sagte. Und wenn Sascha richtig verstanden hatte, glaubte er, dass Gott nur dazu taugte, rückständige arme Leute unter der Fuchtel zu halten, damit sie sich anständig benahmen.
»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Wolf zu Mendelsohn, »aber ehrlich gesagt hatte ich mir etwas praktischere Erkenntnisse erhofft.«
Mendelsohn begriff nicht gleich, worauf Wolf hinauswollte. Aber dann ließ er ein abschätziges Lachen vernehmen. »Wenn Sie mit einem praktischen Kabbalisten sprechen wollen, müssen Sie hinunter in die Hester Street gehen und sich mit den Rabbis aus den Mietskasernen unterhalten. Dort treibt sich eine ganze Riege herum und alle gehen in die Schul eines zerlumpten alten Ziegenbocks namens Kessler. Aber von dem werden Sie keinen vernünftigen Gedanken zu hören bekommen«, fügte Mendelsohn verächtlich hinzu. »Er riecht noch nach Schtetl.«
»Also, hören Sie mal …«, schaltete sich Sascha ein.
Doch Wolf unterbrach ihn, bevor Sascha dazu kam, Mendelsohn zu sagen, wonach er rieche.
»Und was ist mit meiner anderen Frage?«
»Oh ja, das.« Mendelsohn gab sich plötzlich sehr zugeknöpft. »Eine solche Idee ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen, eine Maschine zu konstruieren, die einen Dibbuk erschafft. Und doch …«
Wolf wartete regungslos wie eine Katze vor dem Mauseloch. Man hörte nicht einmal seinen Atem.
»Ich bin mir sicher, dass nichts dahintersteckt«, wiegelte Mendelsohn ab. »Sie sind allerdings nicht der Erste, der mir diese Frage stellt. Ich hatte Besuch von …, nun, jemand fragte mich über …«
Wolf wartete einfach ab. Er hatte die erstaunliche Gabe, eine peinliche Stille entstehen zu lassen, gegen die sich sein Gegenüber nur mit Drauflosschwatzen wehren konnte. Ob man das auch lernen konnte, fragte sich Sascha, oder besaß man das von Geburt an?
»Sie hatten Pläne dabei«, verriet Mendelsohn. »Jemand hatte ein Patent für den Apparat angemeldet, und nun wollten sie meine Meinung erfahren, ob so etwas überhaupt funktionieren könnte oder nicht … Ich hatte den Eindruck, dass sie mit dem Gedanken spielten, eine ziemlich hohe Summe zu investieren.«
»Sie?«
»Ich bedauere, aber mir ist nicht gestattet, Ihnen die Namen der beteiligten Parteien zu nennen«, sagte Mendelsohn steif und förmlich. »Ein Rabbiner ist wie ein Priester. Die Menschen, die zu ihm kommen, setzen Vertrauen in ihn. Und sie verlassen sich darauf, dass …«
»Selbstverständlich«, sagte Wolf verständnisvoll. »Ihre Gemeinde baut auf Ihre Diskretion. Und eine so hoch angesehene Gemeinde wie die Ihre muss voraussetzen, dass ihr Rabbiner sehr verschwiegen ist.«
»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Inquisitor …«
»Aber so wie der Fall gelagert ist, werden Ihre Mitglieder verstehen, dass Sie die Ermittlungen der Polizei unterstützen. Wäre Montag zu früh, mit der Befragung der betroffenen Personen zu beginnen? Und hätten Sie geeignete Räumlichkeiten, wo man, nun, ›Verhör‹ ist ein unschönes Wort, sagen wir lieber die ›Unterredungen‹ durchführen könnte?«
»Sie wollen rechtschaffene Bürger in meine Räume einbestellen und sie wie Verbrecher verhören?«, schrie Mendelsohn entsetzt auf. Seine Würde hatte er mit einem Schlag vergessen. »Was um alles in der Welt wollen Sie sie fragen?«
Wolf lächelte. »Ich hätte da so einiges.«
Rabbi Mendelsohn stöhnte leise und legte eine Hand an seine edle Stirn. »Wenn ich Ihnen sage, wer es ist, gehen Sie dann?«
Wolf lächelte noch breiter.
»Na schön. Es ist Thomas Edison. Und da Sie es wahrscheinlich sowieso herausfinden, kann ich Ihnen auch gleich sagen, dass Mr J.P. Morgaunts Bibliothekarin, Miss da Serpa, den Termin für ihn arrangiert hat.«
Bei dieser Enthüllung zuckte Wolf nicht mit der Wimper, doch gerade aus Wolf starrem Gesichtsausdruck entnahm Sascha, dass die soeben erhaltene Auskunft sehr wichtig war.
»Sie sagten, dass jemand ein Patent für den Apparat angemeldet habe«, sinnierte Wolf. »Erinnern Sie sich noch an den Namen?«
»Nein.«
Wolfs blasse Augen wurden größer. Die Bewegung war kaum merklich, sodass von einem Gefühlsausdruck eigentlich nicht die Rede sein konnte. Und doch hatte sie eine große Wirkung auf Rabbi Mendelsohn.
»Ehrlich gesagt, ich habe nicht richtig darauf geachtet … aber ich glaube, er fing mit W an. Und es war kein gewöhnlicher Name. Worley, Wormley oder so. Aber ich erinnere mich genau, wie die Maschine genannt wurde, nämlich ›Seelenfänger‹.«
Es schien, als wollte Wolf noch eine Frage stellen, aber dann steckte er sein Notizbuch in die Jackentasche und stemmte seinen schlaksigen Körper aus dem Ledersessel.
»Danke, Rabbi, Sie haben uns sehr geholfen.«
Wolf schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Er packte Sascha und Lily an den Armen und zerrte die beiden fast durch die Synagoge und hinaus auf den Bürgersteig.
»Das ist doch lächerlich«, platzte Lily heraus, sobald sie wieder draußen waren. »J.P.Morgaunt kann nicht Edisons Dibbuk ins Leben gerufen haben! Warum sollte er seinen eigenen Geschäftspartner umbringen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Wolf schlicht. Und dann fragte er Sascha zu dessen größter Verlegenheit: »Gehört dieser Rabbi Kessler zu deiner Verwandtschaft, Sascha?«
»Ja, schon möglich …«
Wolf zog die Augenbrauen hoch.
»Ich habe eine große Familie. Er könnte ein entfernter Onkel sein. Ich müsste das zu Hause mal überprüfen.«
Jetzt sahen Wolf und Lily ihn an, als ob mit ihm etwas nicht stimmte.
»Gut, überprüf das«, sagte Wolf. »Und finde auch gleich seine Adresse heraus. Ich möchte mit ihm reden.«
[zurück]

17   Tee mit Mrs Astral

Wolf stand draußen vor Rabbi Mendelsohns Gotteshaus und schaute erstaunt die Straße hinauf und hinunter. »Na, so was!«, murmelte er. »Das ist aber wirklich seltsam!«
Sascha brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Wolf so verwunderte. Tatsächlich war es das erste Mal, dass am Straßenrand keine Droschke auf sie wartete.
Wolf hielt noch einmal so genau nach rechts und links Ausschau, als könne sich eine Droschke hinter einem Baum oder in einem Kanalschacht versteckt halten.
»Na, dann vielleicht auf der Fifth Avenue?«, meinte er. Aber auch dort hatten sie kein Glück, obwohl sie ein paar Minuten warteten.
Wolf zückte seine ramponierte Taschenuhr und schaute auf das Ziffernblatt. »Ich muss wirklich zurück nach Hell’s Kitchen und beim Patentamt vorbeischauen, ehe sie schließen. Ich lasse euch beide hier und gehe zu Fuß durch den Park. Nehmt euch doch den Rest des Tages frei.«
Und damit verließ er sie eiligen Schrittes. Lily und Sascha schauten ihm wortlos nach.
»Kommst du von hier gut nach Hause?«, fragte Sascha Lily.
»Selbstverständlich, ich wohne doch gleich um die Ecke.«
»Ach ja«, sagte Sascha verlegen.
Lily wandte sich schon zum Gehen, zögerte dann aber und schaute Sascha mit einer Miene an, die deutlich zeigte, dass sie gleich einer lästigen, aber notwendigen Pflicht genügen musste. »Eigentlich sollte ich dich zu mir nach Hause zum Tee einladen«, nuschelte sie, als ob ihr die Worte gegen ihren Willen über die Lippen kamen. »Wenn du möchtest. Aber ich bin mir sicher, dass du was Besseres vorhast.«
Sascha spürte Wut in sich aufsteigen. Warum sprach sie eine Einladung aus, obwohl sie offensichtlich nicht wollte, dass er sie annahm? Und warum ließ sie ihn spüren, dass er nicht gut genug war, ihr Haus zu betreten? Schon wollte er höflich absagen, aber dann überlegte er es sich anders. Er wollte sie in Verlegenheit bringen. »Eigentlich«, sagte er, »klingt Tee ganz gut.«
Das Haus der Astrals war sogar noch luxuriöser als das des J.P. Morgaunt. Nicht dass Sascha viel Zeit gehabt hätte, sich alles anzuschauen. Lily schob ihn durch einen Nebeneingang und führte ihn eine knarrende Wendeltreppe hinauf, die augenscheinlich nur für Dienstboten gedacht war. Die Vorstellung, dass ihre Eltern ihn sehen könnten, machte ihr offenbar Angst. Sascha fühlte sich gedemütigt. Er fragte sich, was eigentlich dagegensprach, auf der Stelle umzukehren und das Haus wieder zu verlassen, wenn sich Lily schon so merkwürdig benahm.
Aber als er dann tatsächlich kehrtmachte, um die Treppe wieder hinunterzuhuschen, sah er sich auf einmal Mrs Astral gegenüber.
»Du musst Sascha Kessler sein«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, das Sascha das Gefühl gab, er sei der einzige Mensch auf der ganzen weiten Welt, der für Mrs Astral wirklich zählte. »Ich verstehe nicht, warum Lily mir nicht Bescheid gegeben hat, dass sie dich mit nach Hause bringt. Sie weiß doch, dass ich dich von Herzen gern kennenlernen möchte. Du hast doch hoffentlich Zeit, zum Tee zu bleiben?«
Sascha warf Lily einen Blick zu. Sie deutete ein Kopfschütteln an und formte mit dem Mund ein Nein.
»Oh danke«, sagte er zu Mrs Astral. »Gerne.«
Sascha nahm den Arm, den Mrs Astral ihm freundlicherweise anbot, und begleitete sie in einen weitläufigen Salon mit Zimmerpalmen, Marmorstatuen und ausladenden Möbeln. Lily trottete hinterher, ihr Gesicht spiegelte die blanke Verzweiflung eines Soldaten, der in eine von vornherein verlorene Schlacht zog.
Sascha hatte in der Zeitung schon viele Artikel über Maleficia Astral gelesen, sie stand in dieser Hinsicht J.P. Morgaunt kaum nach. Die für ihre Schönheit berühmte Tochter aus einer alten Neuengland-Familie aus Salem, Massachusetts, hatte den schwerreichen Erben der Familie Astral geheiratet, der selbst zu den sagenumwobenen Börsenzauberern von der Wall Street gehörte. Nun regierte sie unangefochten New Yorks feine Gesellschaft. Ohne ihren Segen wurde niemand in die besten Häuser eingeladen. Ohne ihre Anwesenheit konnte kein Ball und keine Abendgesellschaft als gelungen bezeichnet werden. Und eine Dame aus den feinen Kreisen würde eher tausend Tode sterben, als ein Abendkleid tragen, das der Robe der Maleficia Astral auch nur von ferne ähnlich sah.
Nach allem, was er aus der Zeitung über sie wusste, hatte Sascha Mrs Astral für hochnäsig und eingebildet gehalten. Stattdessen war sie … nun, einfach bezaubernd. Ihre Augen hatten das schillernde Grün von Kolibriflügeln. Ihre Kleidung war von tadelloser damenhafter Eleganz, schmiegte sich ihren fraulichen Formen an und umspielte ihre anmutigen Bewegungen wie  Wasser einen Felsen. Und ihre Stimme, nun, wer von Maleficia Astral angesprochen wurde, für den versank der Rest der Welt – er dachte nur noch an sie.
»Du bist also Lilys junger Freund«, gurrte Mrs Astral. »Ich freue mich ja so, deine Bekanntschaft zu machen. Lily hat mir schon viel von dir erzählt.«
»Habe ich nicht!«, widersprach Lily taktlos.
»Aber Schatz, sei doch nicht so schüchtern! Selbstverständlich hast du das. Ich habe von dir viele vergnügliche Geschichten gehört über alles, was ihr gemeinsam erlebt habt.«
Sascha bezweifelte das, fand es aber nett von Mrs Astral, das zu sagen. Betört von ihrem Lächeln versuchte er seinerseits, nett zu Lily zu sein. Sicherlich war es nicht leicht, neben solch einer hinreißenden Mutter zu bestehen. Gewiss, Lily war auf ihre Art sehr hübsch, aber ihrer Mutter konnte sie in dieser Hinsicht nicht das Wasser reichen. Und was ihren Charakter betraf, da schlug sie offenbar ihrem Vater nach. Aber was für einen Industriekapitän hilfreich war, musste nicht unbedingt für ein junges Mädchen passend sein!
Der Tee wurde hereingebracht, und Mrs Astral machte sich eine Ehre daraus, Sascha zu bedienen. Sie fragte ihn, wie viel Milch und Zucker er in seinen Tee nehme, als wäre er ein Herr und nicht ein dreizehnjähriger Junge. Und als sie ihm die Tasse reichte, streifte ihre Hand die seine, und das verstärkte noch sein Gefühl, richtig erwachsen zu sein.
»Nun, Sascha«, sprach sie und sah ihn dabei mit ihren schillernden grünen Augen an, »jetzt muss du mir aber alles über deine faszinierende Arbeit mit Inquisitor Wolf erzählen. Für mich ist er ein Held. Ich würde ihn furchtbar gern kennenlernen!«
»Warum lädst du ihn dann nicht einfach zum Essen ein?«, unterbrach sie Lily.
Mrs Astral bedachte ihre Tochter mit einem kühlen Blick, so als habe sie erst jetzt deren Anwesenheit bemerkt und sei nicht sonderlich erfreut darüber. »Schatz, wie siehst du wieder aus? Wenn du schon so in die Öffentlichkeit gehen musst, kannst du dann nicht in einer Tasche ein paar anständige Sachen mitnehmen und dich umziehen, ehe du heimkommst? Wenn dich nun jemand so gesehen hätte?«
Ehe Lily etwas entgegnen konnte, hatte sich Mrs Astral schon wieder an Sascha gewandt.
»Wohin hat dich Inquisitor Wolf schon mitgenommen, Sascha? Ich hoffe, er hält dich nicht zu sehr von allem fern, sondern macht dich doch mit Leuten bekannt, die dir in deiner Karriere nützlich sein können. Hat er dich schon in Teddy Roosevelts Haus mitgenommen? Die beiden sind enge Freunde. Wenigstens waren sie es, als Teddy noch Polizeidirektor war.« Mrs Astrals Gesicht verdunkelte sich, als mache sie der Gedanke, dass der arme Teddy nun nicht mehr Polizeidirektor war, unsäglich traurig. »Es war ein schwerer Schlag für ihn, nach dem widerlichen Skandal die Stadt verlassen zu müssen. Er fühlte sich ja so beschämt, dass er nach Afrika Reißaus genommen hat und immer noch nicht heimgekehrt ist.«
»Ja«, sagte Lily genüsslich, »und als J.P. Morgaunt von Teddys Verschwinden gehört hat, ist er geradewegs in den Union Club gegangen, hat eine Kiste Champagner spendiert und gerufen: ›Auf dass der erste Löwe, auf den Teddy trifft, seine Pflicht erfülle!‹«
»Lily!«, schalt Mrs Astral ihre Tochter. »Ich weiß, dass der gute Mr Morgaunt niemals so etwas Blutrünstiges sagen würde.«
Sascha hingegen fand, dass dieser Spruch dem guten Mr Morgaunt sehr ähnlich sah. Freilich fand er es rüpelhaft von Lily, dies jetzt beim Tee zu erwähnen. Und dass Mrs Astral so schockiert darüber war, bewies einmal mehr ihr feines Benehmen und ihr weibliches Zartgefühl.
Sie schenkte Sascha noch eine Tasse Tee ein und fragte vertraulich: »Du musst doch eine große Hilfe für Inquisitor Wolf sein. Sicherlich hat er schon von deiner außergewöhnlichen Gabe Gebrauch gemacht. Stimmt es denn, dass du Magie erkennen kannst?«
»Ja«, sagte Sascha, »aber ich mag damit nicht angeben.«
»Aber mir kannst du es doch sagen«, ermunterte ihn Mrs Astral. »Ich sehe darin keine Angeberei. Ich kenne so viele ungewöhnliche Menschen. Ungewöhnliche Menschen sind mein Hobby.«
»Wie andere Leute Pilze züchten«, murmelte Lily. »Sie hält sie im Dunkeln und bedeckt sie mit Mis…«
»Was ist das nun schon wieder, Schatz?«, fuhr ihr Mrs Astral über den Mund. »Du solltest eigentlich wissen, dass man nicht nuschelt. Und runzle nicht so die Stirn. Du siehst sonst noch misslauniger aus, als du sowieso schon bist. Entschuldige bitte, Sascha, du wolltest mir erzählen, wie du Inquisitor Wolf hilfst, Hexen zu fangen. Woran erkennst du Hexen? Wie verraten sie sich?«
Am anderen Ende des Sofas knallte Lily wütend ihre Teetasse auf die Untertasse, doch Sascha achtete nicht auf sie. »Nun …, ich sehe nicht jedes Mal die gleichen Anzeichen. Manchmal ist es wie ein Lichtschein oder eine Aura. Und manchmal spüre ich es eher, als dass ich es sehe.«
Mrs Astral stützte das Kinn in eine Hand und beugte sich vor, als könne sie die Fortsetzung nicht erwarten. »Und muss eine Hexe vor deinen Augen zaubern, damit du das magische Fluidum siehst, oder siehst du es die ganze Zeit über?«
»Das Zaubern muss vor meinen Augen stattfinden«, sagte Sascha. Aber das schien ihm jetzt nicht mehr besonders beeindruckend. Und er wollte Mrs Astral unbedingt beeindrucken. Deshalb fügte er in, wie er hoffte, geheimnisvollem Tonfall hinzu: »Meistens.«
Mrs Astral richtete sich wieder auf und holte Luft. »Meistens? Und die übrige Zeit?«
»Nun, da gibt es verschiedene Kennzeichen.«
»Nämlich welche?«
»Die üblichen«, sagte Sascha stockend. Er versuchte, sich aus der Lüge, in der er sich verfangen hatte, wieder zu befreien. »Spitze Nase, Warzen und Runzeln …«
»Oh!« Mrs Astral lachte laut auf. Ihr Lachen empfand Sascha auf einmal als wenig freundlich, doch dann lächelte sie ihn wieder an und sogleich vergaß er diesen Eindruck. Ihre grünen Augen leuchteten, als sie sich vorbeugte und seine Hand tätschelte. »Wie schlau von dir!«
Mrs Astral gähnte verhalten und schaute über Saschas Kopf hinweg auf die monumentale Standuhr. »Mein Gott, schon so spät!«, rief sie ganz erstaunt. »Wie rasch doch die Zeit in charmanter Gesellschaft vergeht! Sag mir doch, Sascha, wie gedachtest du denn heimzukommen? Wirst du von eurem Chauffeur abgeholt oder kann ich dir eine Fahrt in unserem Automobil anbieten?«
»Nein, nein, vielen Dank!«, beeilte sich Sascha zu sagen. Er konnte sich gut das Gesicht vorstellen, das der Chauffeur beim Anblick der Mietskasernen in der Hester Street machen würde.
»Wirklich, ich bestehe darauf. Ich weiß gar nicht, warum ich bisher noch nicht daran gedacht habe.« Lilys Mutter betätigte die Klingel, und ein Dienstmädchen in Uniform erschien so rasch, dass man glauben konnte, sie habe an der Tür gelauscht.
»Biddy«, befahl Mrs Astral, »sagen Sie dem Chauffeur, er soll Mr Kessler nach Hause fahren. Ferner soll er von heute an jeden Abend, wenn er Lily abholt, auch Mr Kessler nach Hause fahren. Dann haben die beiden ein bisschen Zeit, nach der Arbeit entspannt zu plaudern. Ist das nicht eine tolle Idee?« Sie schenkte den beiden Kindern ein gütiges Lächeln und rauschte in einer Wolke aus Jasmin- und Orangenduft aus dem Zimmer.
Kaum war ihre Mutter fort, trat Lily so heftig gegen den Tisch, dass der Tee in den Tassen überschwappte. »Ich weiß nicht, warum sie so nett zu dir ist!«, fauchte sie. »Irgendetwas muss sie von dir wollen, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was!«
»Was meinst du damit? Meinst du, ich habe ihr nichts zu bieten, weil ich arm bin?«
»Offen gesagt, ja. Zumindest was meine Mutter betrifft. Sie ist so schrecklich snobistisch.«
»Mir scheint aber, dass eher du der Snob bist, nicht sie. Sie ist doch nicht diejenige, die sich nur schwer entschließen konnte, mich zum Tee einzuladen!«
Lily verdrehte die Augen. »Ich wusste, dass du grob bist, aber jetzt bist du auch noch dumm!«
»Ach, ich bin dumm? Und was machst du? Du nimmst eine Stelle an, obwohl es dir peinlich ist, die Leute, mit denen du arbeitest, deiner Mutter vorzustellen.«
Er wartete darauf, dass Lily ihm das mit gleicher Münze heimzahlen würde, aber stattdessen starrte sie ihn nur mit offenem Mund an. »Moment mal, du meinst, es wäre mir peinlich gewesen, dich meiner Mutter vorzustellen?«
Ehe er richtig verstanden hatte, was sie mit dieser Frage meinte, hatte sie ihn schon bei der Hand genommen und vor ein eingerahmtes Bild geschleppt. »Willst du wissen, was meine Mutter für ein Mensch ist? Dann schau dir das da mal an!«
Das Bild, eine Radierung, zeigte zwei Frauen, die sich in einem Ballsaal die Hand gaben. Beide waren strahlende Schönheiten und eine sah aus wie Maleficia Astral. Die Frauen lächelten sich an, als wären sie die besten Freundinnen – aber jede verbarg eine langstielige Axt in den Falten ihres Ballkleides.
Die Bildunterschrift lautete: »Die amtierende Schönheitskönigin begrüßt ihre neueste Rivalin«.
»So ist meine Mutter«, sagte Lily. »Und schlimmer noch, sie ist auch noch stolz darauf. So stolz, dass sie dieses Bild hier aufhängt und darüber lacht. Ihr Lebenszweck besteht darin, in der New Yorker Gesellschaft den Ton anzugeben. Ihr geht es nur darum, reich und schön zu sein und andere herumzukommandieren. Sie nimmt sich nicht einmal Zeit für die eigene Tochter, es sei denn, sie kann sich damit vor ihren reichen Freundinnen hervortun. So, und nun verrate mir mal, Sascha Kessler, warum sie ihre Zeit ausgerechnet mit dir verschwenden sollte?«
Sascha wollte ihre Beleidigung schon erwidern, da sah er etwas in ihrer Miene, das ihn allen Zorn vergessen ließ. Lily hatte ihn nicht aus Vornehmtuerei durch die Hintertür eingeschmuggelt, sondern aus Scham. Lily Astral schämte sich für ihre Mutter. So sehr schämte sie sich, dass sie eine Begegnung zwischen Sascha und ihrer Mutter um jeden Preis verhindern wollte, genauso wie auch Sascha vor Lily verheimlichen wollte, dass er in einer Mietskaserne in der Hester Street wohnte.
Und nun beschlich ihn ein Gedanke: Er schämte sich nicht für seine Eltern. Jetzt, da die schöne Maleficia Astral nicht mehr in der Nähe war, erkannte er, dass ihr bezauberndes Geplauder größtenteils aus boshafter Tratschlust entstanden war. Saschas schwer arbeitender Vater hingegen besaß eine Würde, an die Mrs Astral mit all ihrem Geld und ihren Juwelen nicht heranreichte. Und Saschas Mutter, nun, das Peinlichste, was sie tun könnte, war, Lily bei der ersten Begegnung dick machendes Gebäck aufzudrängen und laut zu schreien, wie dünn das arme Mädchen doch sei. Wenn Lily also so viel Mut besaß, Sascha mit ihrer Mutter bekannt zu machen, für die sie sich so schämte, dann könnte er eigentlich auch so viel Mut aufbringen, ihr zu verraten, dass er in einer Mietskaserne wohnte.
Und dennoch konnte er es nicht. Tatsächlich machte der Umstand, dass er nun wusste, was Lily für ihre Mutter fühlte, die Sache noch schwieriger. Und er wusste auch, warum, ob er es sich nun eingestand oder nicht: Lily würde die Kesslers nicht verachten, weil sie arm waren. Statt sie zu verachten, würde sie etwas Schlimmeres tun, sie würde Mitleid mit ihnen haben. Und als Nächstes würde sie ihnen helfen wollen. Aber Lily Astrals Almosen waren das Letzte, was sich Sascha auf Erden wünschte.
[zurück]

18   Stromaufwärts

Wolfs Nachforschungen auf dem Patentamt mussten sich ausgezahlt haben, denn wenige Tage später erhielt er durch einen Eilboten eine umfangreiche Sendung aus Washington. Er verschwand damit sofort in seinem Büro und ordnete wenig später ohne weitere Umstände an, sie müssten sofort zu Mr Worley nach Ossining aufbrechen.
»Ossining?«, sagte Lily mit Raubtierblick. »Sie meinen, man hat ihn schon stromaufwärts geschickt? Besuchen wir ihn im dortigen Knast?«
»Tut mir leid, ich muss euch enttäuschen«, sagte Wolf. »Er wohnt dort nur, wie übrigens viele andere ganz rechtschaffene Bürger.«
»Das ist aber dumm von ihnen!«
»So ist es nun mal.« Wolf sah auf seine Uhr. »Wenn wir gleich losgehen, bekommen wir noch den Zug um ein Uhr zwanzig.«
Während Sascha mit Wolf und Lily zum Bahnhof eilte, konnte er sich nicht genug über sein neues Leben wundern. Wer hätte gedacht, dass ein Junge aus der Hester Street einmal wie selbstverständlich einen Zug in Begleitung eines New Yorker Inquisitors und einer Tochter aus den höchsten Kreisen nehmen würde, in der Hand eine Fahrkarte, die mehr kostete als alle Kleider, die er je besessen hatte. Er warf Lily einen Blick zu, doch für sie schien die bevorstehende Zugreise nichts Besonderes zu sein. Also wollte auch er sich nichts anmerken lassen.
Aber das war ganz unmöglich. Sobald sie den großen lichtdurchfluteten Wartesaal der Grand Central Station betraten, waren sie von technischen Wunderwerken umgeben. Das mächtige Glasdach, das sich über ihnen spannte, stand an technischer Kühnheit dem Pariser Eiffelturm in nichts nach. Nur dass in New York der Fortschritt noch einen Schritt schneller war und die Konstruktion mittlerweile schon wieder als überholt galt und als Gefahr für die Öffentlichkeit deklariert worden war. Bereits seit einigen Jahren war vorgesehen, das Dach abzubrechen. Dass es überhaupt noch in den Himmel ragte, lag an dem Prozess, den Cornelius Vanderbilk und Tammany Hall darüber führten, wer den Löwenanteil der Kommissionen zahlen musste, ohne die der Neubau nicht beginnen konnte.
Sascha hatte in der Zeitung gelesen, dass Vanderbilk vorhabe, den Bau und die Kommissionen dadurch zu finanzieren, dass er die Bahnlinie unter die Erde verlegen und darüber eine ganz neue Straße bauen lassen wolle. Die neue Straße sollte Park Avenue heißen – wohl damit die Leute vergaßen, dass die neue Verkehrsachse über einer Bahnlinie verlaufen würde –, und ein Heer von Immobilienagenten und Spekulanten rührte schon die Werbetrommel: Kauft, Leute, kauft! Wenn man aber aus dem Zugfenster schaute und die triste Ansammlung von Schlachthöfen und Slums sah – und nichts anderes war die Upper East Side –, dann fragte man sich, ob sich hier jemals wohlhabende Bürger niederlassen würden.
Bald gab es aber Interessanteres zu sehen. Sie fuhren an den Polo Grounds vorbei, wo die Yankees spielten. Das Morgentraining hatte schon begonnen. Lily drückte neben Sascha die Nase an der Scheibe platt, und beide versuchten, ihren Lieblingsspieler zu entdecken.
»Du gehst ja wahrscheinlich zu allen Spielen«, sagte Sascha wehmütig.
»Nur zu langweiligen Polospielen«, sagte Lily und schnob verächtlich durch die Nase. »Meine Mutter ist nämlich dagegen, dass junge Mädchen sich die Partien von Profispielern anschauen.«
Dann lagen die Polo Grounds hinter ihnen und der Zug verließ am nördlichsten Punkt die Insel Manhattan und glitt auf einer Stelzenbrücke hinüber zum Festland. Anfangs hatte Sascha gedacht, schnell zu fahren, aber jetzt hatte er das Gefühl zu fliegen. Sie schossen nur wenige Meter über der funkelnden Wasserfläche des Hudson River dahin. Nun waren sie weiter im Norden, als Sascha jemals in seinem Leben gekommen war. Er dachte daran, dass die Hausfrauen aus der Hester Street die Bowery »Amerika« nannten, obwohl die nur ein paar Häuserblocks entfernt war. Aber was er jetzt sah, das war wirklich Amerika, und ein Ende war nicht abzusehen. So viel Wasser, so viele Felsen und so viel Himmel, vor dessen blauer Unermesslichkeit die Schwärme von Möwen ganz verloren wirkten.
Wolf berührte ihn an der Schulter. »Schaut euch das mal an.«
Er holte einen dicken Stapel Papiere und Blaupausen aus der Tasche. Die Fingerspitzen fleckig von der frischen Tinte, breitete er die Blätter auf der Sitzbank aus, damit Sascha und Lily sie sehen konnten.
Es handelte sich um Kopien aus dem Patentamt, Reproduktionen der Originalzeichnungen, die Thomas Worley zur Anmeldung eines Patents auf seinen Seelenfänger eingereicht hatte. Die Maschine, die hier über viele Seiten in präzisen Zeichnungen dargestellt wurde, entsprach in fast allen Punkten Edisons Ätherographen.
»Heißt das, Edison hat seinen Ätherographen von Worley geklaut?«, fragte Lily.
»Nicht geklaut, gekauft.«
»Sollte er ihm dann nicht vertrauen? Und warum hat er das getan? Nur damit er sagen kann, dass es seine Idee war und die Leute ihn für einen großen Erfinder halten?«
Wolf zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht gibt es auch einen Unterschied zwischen den beiden Maschinen, den wir noch gar nicht erkannt haben. Deswegen muss ich mit Worley sprechen.«
Wolf räumte die Blaupausen wieder weg. Er machte ein nachdenkliches Gesicht und sprach für den Rest der Bahnfahrt nicht mehr. Er hatte einen ganzen Stapel Morgenzeitungen dabei, die er nun eine nach der anderen las, mal mit hochgezogenen Augenbrauen, mal mit einem amüsierten Grunzen. Lily kuschelte sich in ihre Ecke des Abteils und schlief bald ein. Und Sascha konnte nach Herzenslust aus dem Fenster schauen.
Er konnte sich gar nicht daran sattsehen, wie grün hier alles war und wie sich die Wälder nach allen Richtungen bis zum Horizont ausdehnten. Auch hier mussten Menschen leben, aber außer einer Landstraße hier und da oder einem Kirchturm in der Ferne gab es keine Hinweise auf Zivilisation. Wie konnte es auf der Welt nur so viel freien Raum geben? Und dabei handelte es sich hier nur um eine Ecke des Bundesstaates New York, der wiederum nur ein kleiner Teil der Vereinigten Staaten von Amerika war. Warum regten sich die Leute dann so sehr über Einwanderer auf? Sascha schien es, als könnte man ganz Italien, Irland und Russland im Tal des Hudson unterbringen, ohne dass irgendjemand einen Unterschied bemerken würde.
Aber selbstverständlich war nicht fehlender Raum der Grund, weshalb so viele Amerikaner auf Einwanderer nicht gut zu sprechen waren. Und auch der Anblick der schönen Landschaft hielt Sascha nicht davon ab, an den Dibbuk zu denken. Was würde Inquisitor Wolf tun, wenn er ihm davon erzählte? Würde er ihm helfen? Könnte er es überhaupt? Oder würde die Polizei jeden Kessler, den sie erwischte, festnehmen und, um Schuldige von Unschuldigen zu scheiden, vor eine Jury aus »echten« Amerikanern stellen?
Lily wachte gerade auf, als der Zug an den düsteren grauen Mauern des Staatsgefängnisses von Sing-Sing vorbeifuhr. Sofort stellte sie Wolf allerhand alberne Fragen: Ob er mit seinem Dienstausweis dort Zugang bekomme? (Ja.) Wie viele Verbrecher auf sein Betreiben dort hingekommen waren? (Zu viele.) Waren einige davon auf dem elektrischen Stuhl, den Thomas Edison erfunden hatte, hingerichtet worden? (Er bestätigte das nicht.)
Sascha blickte an den mit Stacheldraht bewehrten und mit Wachtürmen versehenen Mauern hinauf und schauderte. Sollte Wolfs Ermittlung eine unglückliche Wendung nehmen, könnte sein Großvater an diesem schrecklichen Ort enden. In ihm stieg Panik auf, die Brust wurde ihm eng. Er betete, dass Wolf ihn jetzt nicht anschaute, denn ihm war, als müsse ihm die Schuld ins Gesicht geschrieben stehen.
Zum Glück war Wolf so damit beschäftigt, Lilys endlose Fragen zu beantworten, dass er nicht bemerkte, was mit Sascha los war. Und als sie in den Pendlerbahnhof von Ossining einfuhren, hatte sich Sascha mehr oder weniger wieder gefangen.
Die drei streckten die steifen Glieder, dann machten sie sich unverzüglich auf den Weg, der vom Fluss einen steilen Abhang hinauf zur Stadt führte. Auf Sascha wirkte Ossining eher wie ein großer Park als wie ein Ort, an dem Menschen wohnten. Mächtige Ulmen und Kastanienbäume warfen ihre Schatten auf das allgegenwärtige Grün des Grases. Die wenigen Häuser hier und da schienen in zarten Pastelltönen in die Landschaft getupft zu sein und machten keinen wetterfesten Eindruck.
Das Haus der Worleys war ein genauso eleganter, anmutiger Bau wie die anderen Häuser in der beschaulichen Straße. Allerdings konnte bei den Worleys von Beschaulichkeit keine Rede sein, denn auf dem Rasen türmten sich Möbel, Bücher, Kochgeschirr, Bettwäsche, kurz alles, was zur Ausstattung des Hauses gehörte.
Saschas erster Gedanke war, dass die Worleys die Miete nicht mehr bezahlen konnten und deshalb vom Hauseigentümer auf die Straße gesetzt worden waren. Das hatte er in der Hester Street schon oft genug miterlebt. Er konnte aber kaum glauben, dass so etwas auch in dieser Gegend geschehen sollte. Und wenn es doch so gewesen wäre, hätten eigentlich die Kinder der Familie Worley auf den Möbeln sitzen und sie gegen Fledderer verteidigen müssen, während ihre Eltern von Tür zu Tür gingen, um eine neue, billigere Wohnung zu finden.
Statt Kindern drängten sich im Garten der Worleys nur Männer in Anzügen, die mit kalten Augen Möbel und Hausrat taxierten. Und tatsächlich, kaum hatte Wolf den Weg zum Haus betreten, da kam auch schon ein schwitzender untersetzter Herr mit Schweinsaugen herbei, drückte ihm eine Preistafel in die Hand und bat ihn, sich zu beeilen, denn die Auktion werde in acht Minuten beginnen.
»Welche Auktion?«, fragte Wolf.
»Der Verkauf durch die Gläubiger, was sonst?«
»Verstehe. Dann hat Mr Worley wohl Insolvenz angemeldet?«
»Mr Worley hat gar nichts angemeldet. Er ist vergangene Woche von einer Brücke gesprungen. Seine Witwe ist bankrott.«
»Aha …, äh …, wo ist sie jetzt?«
»Weiß der Kuckuck, im Übrigen ist mir das schnuppe.«
»Hat sie eine Adresse hinterlassen?«
»Nicht dass ich wüsste. Ich brauche auch keine.« Der Mann spuckte verächtlich aus. »Was die Auktion einbringt, wird bei Weitem nicht reichen, die Forderungen der Gläubiger zu erfüllen, geschweige denn, dass etwas für die gute Frau übrig bleibt.«
»So ist das also. Wissen Sie vielleicht, wie man sie erreichen kann?«
»Nee!«, sagte der Mann grob. »Und ich habe auch keine Zeit, das für Sie herauszufinden.« Doch dann lenkte er ein, vielleicht, weil er sich schämte oder weil er auf eine kleine Belohnung hoffte. »Sie können Mrs Worleys Hausmädchen fragen. Sie hält sich hier immer noch auf, obwohl ich nicht weiß, von wem sie hofft, ihren ausstehenden Lohn zu bekommen.«
Sie fanden das Hausmädchen in der Küche. Sie machte einen niedergeschlagenen Eindruck und schnäuzte sich in ein Taschentuch, das sie an diesem Tag schon oft benutzt haben musste. Wolf setzte sich dem Mädchen genau gegenüber an den Küchentisch und schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. Binnen Minuten hatte er sich eine Tasse Kaffee erschlichen und hörte sich geduldig die Lebensgeschichte der Mary Mulvaney an (die in der Pfarrei von Ballyseede Castle in der irischen Grafschaft Kerry begann), gefolgt von der Lebensgeschichte von Mrs Worley (die am Rittenhouse Square in Philadelphia begann), gefolgt von der Tragödie von Mr Worleys Bankrott mit anschließendem Selbstmord.
Wenn Sascha es richtig verstand – Miss Mulvaney brach immer wieder mitten im Satz in Tränen aus, was es nicht gerade leicht machte, ihr zu folgen –, hatten Mr und Mrs Worley bis vor zwei Wochen noch ein ganz normales, ruhiges Leben geführt, doch das änderte sich, als Mr Worley sein Patent für den Seelenfänger anmeldete. Kurz darauf erhielt er Besuch von einigen Herren, die in einem langen, schwarzen Automobil vorfuhren. Sie umgarnten ihn mit ihren Reden und kauften ihm für eine sagenhafte Geldsumme die Rechte an seiner Erfindung ab. Kaum hatte Worley das Geld angenommen, brach das Unglück über ihn herein.
Ganz gleich, wo er das Geld investierte, es ging verloren. Ernten wurden verhagelt, Brücken stürzten ein, Schiffe gingen unter. Seriöse Geschäfte lösten sich durch Skandale in Luft auf. Bald hatte er nicht nur das Geld von J.P.Morgaunt verloren, sondern auch alle seine Ersparnisse.
»Die Börsenzauberer von der Wall Street haben ihm das angetan«, jammerte Mary Mulvaney. »Das ist nicht nach dem Gesetz, was die machen. Der Aktienmarkt ist doch ein großer Schwindel. Man sieht es ja, wie er einen ehrlichen Mann ruiniert hat, der alles in ihn gesetzt hat.«
»Warum hat Mr Worley denn alles in ihn gesetzt?«
»Na, wegen denen. Bevor sie ihn am Haken hatten, war er ein vernünftiger Mann, wie man ihn sich als Herrschaft nur wünschen kann. Na ja, bis auf den Erfinderfimmel. Aber das tat er nur in seiner Freizeit und er hat darüber nie seine Familie vergessen. So ein liebevoller Ehemann. Ich glaube nicht, dass er sich wegen dem Geld umgebracht hat. Er konnte wohl nicht mit dem Gedanken leben, was er seiner Frau angetan hat.«
»Das muss ja ein schwerer Schock für sie gewesen sein«, sagte Wolf mitfühlend.
»Ich darf gar nicht daran denken. Sie war immer so gut zu mir. Ich hätte ihr ja gern geholfen, aber was könnt ich denn tun?«
»Allein schon, dass Sie hier sind, ist eine große Hilfe für Mrs Worley«, tröstete sie Wolf.
Das Mädchen seufzte. »Ich konnte nicht mit ansehen, wie die Versteigerer ihre Sachen durchwühlten. Deshalb bin ich hiergeblieben, um das Haus abzuschließen und …« Wieder war sie den Tränen nahe.
»Dann ist Mrs Worley also gar nicht mehr im Haus?«
»Sie ist schon vergangene Wochen nach New York abgereist.« Wieder Schluchzen. »Sie wollte nicht, dass ich sie begleite, da sie mich nicht mehr bezahlen kann, aber wenn ich daran denke, dass sie so ganz allein in dieser schrecklichen Stadt ist …«
Das Mädchen brach in Tränen aus und verbarg das Gesicht in seinem triefnassen Taschentuch.
Sascha empfand Mitgefühl. Dass es sich bei dem Mädchen um eine gute Seele handelte, war klar. Und ebenso klar war, dass zwischen ihr und den Worleys echte Zuneigung bestanden hatte, eine Anhänglichkeit, die weit über ein bloßes Dienstbotenverhältnis hinausging. Wenn die Worleys solche Liebe und Treue verdient hatten, mussten sie wirklich gute Menschen sein.
Eine heiße Welle ging durch Sascha, seine Wangen röteten sich und sein Herz klopfte. Was er fühlte war Zorn, Zorn über das Unglück von Menschen, die er gar nicht kannte. Und obwohl er dadurch Mr Worley nicht wieder lebendig machen konnte, wollte er die Männer bestraft sehen, die den Erfinder in den Selbstmord getrieben hatten.
Seit wann war er so streng? Dachte er schon wie ein Inquisitor und nicht mehr wie jeder normale Mensch? Onkel Mordechai würde wohl sagen, er sei auf dem Weg, ein Werkzeug der Hochmagie zu werden.
»Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte Wolf. Sascha zwang sich, wieder dem Gespräch zu folgen.
»Ich weiß noch nicht so recht«, schluchzte Mary. »Vielleicht gehe ich zurück zu meiner Schwester in die Slumsiedlung und suche nach einer anderen Arbeit.«
»Ich meinte, was wollen Sie unternehmen, damit die Männer, die Mr und Mrs Worley in den Ruin getrieben haben, bestraft werden?«
Sie schüttelte nur resigniert den Kopf. »Diese Männer sind viel zu reich, um bestraft zu werden.«
»Mag sein. Aber solange ich sie nicht gefunden habe, kann ich sie nicht vor Gericht bringen. Und ich kann auch nichts tun, damit Mrs Worley ihr Geld zurückbekommt.«
»Könnten Sie denn das?«, fragte Mary, als ob er ein Wunder versprochen hätte.
»Wahrscheinlich nicht«, gab Wolf zu. »Aber wie gesagt, solange ich die Männer nicht gefunden habe, kann ich es nicht einmal versuchen.«
Mary hatte die ganze Zeit über nervös ihr Taschentuch geknetet. Nun kaute sie auf ihren Lippen herum und schien mit einer Entscheidung zu ringen. Schließlich ging sie ans Küchenbüfett und kramte in einer Blechkiste mit Rezeptkarten, bis sie eine bestimmte gefunden hatte.
»Sie müssen wissen, dass ich das eigentlich niemand sagen darf«, warnte sie Wolf. »Mrs Worley wird bestimmt wütend auf mich sein. Vielleicht redet sie gar nicht mit Ihnen!«
»Seien Sie unbesorgt«, beruhigte sie Wolf und schenkte ihr wieder sein charmantes Lächeln. »Es wäre nicht das erste Mal, dass man mir die Tür vor der Nase zuschlägt.«
Sie stand vor ihm, die Rezeptkarte an die Brust gedrückt, unschlüssig, ob sie ihm die Karte nun geben sollte oder nicht. Dann reichte sie sie ihm hastig wie eine heiße Kartoffel.
Sascha reckte den Hals, um über Wolfs Schulter zu schauen. Es war ein Rezept für einen Kuchen, dem eine gewisse Sally Lunn den Namen gegeben hatte. Wolf drehte die Karte und las die rasch hingekritzelte Adresse auf der Rückseite. Erstaunt blickte er auf.
»Mrs Worley wohnt jetzt in der Bowery?«
[zurück]

19   Mrs Worleys Seelenfänger

In New York dämmerte schon der Abend, als sie aus dem Zug stiegen und dem Strom der Feierabendmenge die eisernen Treppen hinunter zur Bowery folgten. Die Straßenlaternen waren gerade angegangen, und das gleißend helle Licht der Bogenlampen tat den Augen weh, wenn man hineinschaute. Der Broadway machte mittlerweile der Bowery zunehmend den Rang streitig. Doch obgleich die führenden Theater und die schicken Freiluftrestaurants nun am Broadway lagen, war die Bowery nach wie vor das Ziel, das die gewöhnlichen New Yorker aufsuchten, wenn es Abend wurde und sie im elektrischen Licht umherspazieren und sich zerstreuen wollten.
Unten auf dem Bürgersteig angekommen, nahm Wolf Lily und Sascha an den Armen, um sie durch das Verkehrsgewühl aus Karren, Kutschen und Omnibussen sicher über die Straße zu geleiten. Und da geschah es.
Wolf ließ die Arme seiner Schützlinge los und sprang allein mitten auf die Straße – geradewegs vor eine sich nähernde Pferdebahn. Schon sah es so aus, als würde Wolf unter die Hufe der Pferde geraten, da bückte er sich wie ein Baseballspieler, der einen tiefen Ball erwischen will, hob ein dunkles Etwas vom Straßenpflaster auf und warf es mit aller Kraft in die Luft.
Ein Knäuel aus weißen und dunkelbraunen Federn stob nur wenige Zoll vor den scheuenden Pferden in die Höhe und nahm dann rasante Fahrt auf. Einen Augenblick lang war Sascha sicher, dass der Mauersegler gegen das Metalldach der Pferdebahn prallen und leblos zu Boden fallen würde. Doch im buchstäblich letzten Augenblick bekam der Vogel noch die Kurve und flog davon. Im grellen elektrischen Licht glitt kurz sein Schatten über das Pflaster, dann war er endgültig verschwunden.
»Ein notgelandeter Mauersegler«, sagte Wolf, als er zu den beiden Kindern auf den Bürgersteig zurückkehrte. »Diese Vögel sind die elegantesten Flieger. Sie verbringen fast ihr ganzes Leben in der Luft und nisten an den Gesimsen von Mietshäusern und Wolkenkratzern. Aber am Boden sind sie hilflos. Sie können nicht gehen und auch nicht wieder auffliegen, es sei denn, man wirft sie mit Schwung in die Luft. Auf dem Boden zu landen kommt für sie einem Todesurteil gleich.«
Wolf bekam plötzlich wieder diesen dümmlichen Gesichtsausdruck, den er immer zeigte, wenn er glaubte, etwas zu Persönliches gesagt zu haben. Freilich, dachte Sascha, was um alles in der Welt war denn so persönlich am Flugverhalten von Mauerseglern? »Na, einen Mauersegler retten soll jedenfalls Glück bringen. Und davon brauchen wir jetzt viel.«
Sie fanden ohne Mühe die Adresse, die Mary ihnen gegeben hatte. Das Schild über der Eingangstür war weder das größte noch das neueste in der Bowery, aber bei Weitem das längste. Tatsächlich war es so bekannt, dass Sascha ohne hinzuschauen den Wortlaut aufsagen konnte:
MANDELBROTS AETHERO-THERAPEUTISCHES INSTITUT UND GROSCHEN-MUSEUM

Während die drei Inquisitoren auf das Museum zugingen, hörte Sascha die wohlbekannten Sprüche, mit denen der Ausrufer am Eingang Kuriositäten, tätowierte Sonderlinge und Wachsfiguren anpries. Als letzte und besondere Attraktion kündigte er Madame Worley und ihren geheimnisvollen Seelenfänger an.
Wolf kaufte drei Eintrittskarten und gab das Rückgeld den Bettlern, die er offenbar mit magnetischer Kraft anzog. Im Innern des Museums eilten sie durch ein Kuriositätenkabinett, ehe sie einen schon halb leeren Theatersaal erreichten, in dem vorne auf der Bühne eine müde ausschauende Frau mittleren Alters stand. Neben ihr war eine Maschine aufgebaut, die wie die kleinere und schlichtere Version von Edisons Ätherograph aussah.
Die Vorstellung musste an ihr Ende gekommen sein. Die Zuschauer erhoben sich, rieben sich die Augen, schwatzten miteinander und suchten nach Hüten und Handschuhen. Sascha hatte nicht das Gefühl, dass die Vorstellung ein großer Erfolg gewesen war. Wolf wartete, bis das Publikum den Saal verlassen hatte, dann schritt er den Mittelgang hinauf und blieb vor der Bühne stehen.
Mrs Worley, die schon mit dem Abbau begonnen hatte, hielt inne und schaute Wolf mit trauriger, leicht verwunderter Miene an. »Das Geld ist weg«, sagte sie in einem Ton, als hätte sie die Worte schon so oft gesagt, dass sie für sie keine Bedeutung mehr hatten. »Ich habe nichts mehr. Sie müssen nach Ossining fahren und Ihren Namen auf die Liste der Gläubiger setzen.«
»Ich bin nicht wegen des Geldes hier«, sagte Wolf. »Ich bin hier wegen des Mordes an Ihrem Gatten.«
Mrs Worley starrte Wolf an und der hielt ihrem Blick stand.
»Also glauben Sie auch, dass er ermordet worden ist«, stellte er fest.
»Wer sind Sie?«, flüsterte sie.
Wolf zeigte ihr seinen Dienstausweis, aber ihr Gesicht ließ nur Verbitterung erkennen. »Sie verschwenden Ihre Zeit, Inquisitor. Wenn Sie Ihren Job nicht verlieren wollen, rate ich Ihnen sogar, zu vergessen, dass Sie mich gesehen haben.«
»Dafür ist es jetzt zu spät, Mrs Worley. Wollen Sie mir nicht berichten, was geschehen ist?«
Sie seufzte und ließ die Schultern hängen – aber nur einen Augenblick lang. Sie war eine Frau, die von Kindesbeinen an gelernt hatte, Haltung zu bewahren, und das gab sie nicht auf, nur weil sie ihren Mann und ihr ganzes Vermögen verloren hatte und nun in einer drittklassigen Zaubervorstellung in einem Groschen-Museum in der Bowery auftreten musste.
»Sie fuhren in einem großen, schimmernden Automobil vor und hatten Schmeicheleien im Gepäck«, sagte sie.
»Wer? Edison und Morgaunt?«
»Nein«, sagte sie verächtlich. »Edison und diese Frau. Ich habe erst später herausgefunden, dass sie für Morgaunt arbeitete. Sie haben meinem Mann mehr Geld angeboten, als er je in seinem Leben gesehen hatte. Mehr als er ablehnen konnte, ganz gleich, welche Bedingungen sie daran knüpften. Später merkten wir dann, dass sich alles, was mit diesem Geld in Berührung kam, in Nichts auflöste.«
»Wall Street Zauber?«
»Aber ein besonders raffinierter, Inquisitor. Nichts, was man je nachweisen könnte, auch nicht mit einem Heer von Buchprüfern. Sie haben uns alles genommen. Und am Ende haben sie mir auch meinen Mann genommen und ihn durch diesen … Spuk ersetzt.«
Wolf lehnte sich vor.
»Oh ja«, fuhr sie fort. »Mein Mann ist tatsächlich umgebracht worden. Zwei Tage, bevor er Selbstmord beging.«
»Sind Sie sich da ganz sicher?«
»Schließlich bin ich seine Frau. Glauben Sie, ich hätte den Unterschied nicht bemerkt?« Sie schauderte. »Was war das nur für ein Spuk?«
»Ein Dibbuk. Oder so etwas Ähnliches. Halten Sie es für möglich, dass man die Erfindung Ihres Mannes dazu benutzt hat, einen Dibbuk zu erschaffen?«
Lily ging vor Staunen der Mund auf. Doch Mrs Worley lachte nur. »Wie kommen Sie auf so eine verrückte Idee?«
»Ist sie wirklich so verrückt?«
»Selbstverständlich! Ich habe alle Zeitungsartikel über Edisons Ätherographen gelesen. Es ist genau die Maschine meines Mannes, nur mit ein paar Extras versehen. Das ist ein harmloses Spielzeug, Inquisitor. Die Idee dieser Leute, damit Zauberkriminelle zu entlarven, ist selbstverständlich geschmacklos, aber man kann mit dieser Maschine keine Dibbuks fabrizieren. Nein, Inquisitor, ich kenne die Maschine in- und auswendig, das ist unmöglich.«
»Vielleicht hat Edison ja noch eine neue Komponente eingebaut, die …«
»Sie können da nichts einbauen, was die Maschine zu dem machen würde, was Sie da beschreiben. Ich kann Ihnen vorführen, wie sie funktioniert, wenn Sie mir partout nicht glauben wollen.« Sie lächelte über Wolfs ängstliche Miene. »Ich kann Sie beruhigen, das Ganze ist harmlos.«
Wolf ergab sich in sein Schicksal und setzte sich auf den Stuhl, den ihm Mrs Worley hinstellte. Er streckte die langen Beine aus und machte sich auf eine längere Sitzung gefasst. Mrs Worley betätigte ein paar Schalter. Die Maschine erwachte zum Leben. Die Spindel drehte sich, die wachsbeschichtete Walze ebenfalls. Und dann geschah … nichts. Die Abtastnadel schwebte, ohne sich zu senken. Die Walze rotierte. Für die Maschine hätte Wolfs Stuhl genauso gut auch leer sein können.
»Da gibt es ein Problem«, sagte Wolf. Es war eine Feststellung, keine Frage, und er sagte es mit seiner Polizistenstimme.
»Ja, aber es liegt nicht an der Maschine«, entgegnete Mrs Worley zögernd, »es liegt an Ihnen. Ich habe vorher noch nie einen Beamten der Inquisitionsabteilung aufgenommen. Manche Personen sind, wie soll ich sagen, widerstandsfähiger als andere.«
»Können Sie das erläutern?«
»Ich glaube, es hängt mit den magischen Fähigkeiten zusammen.« Sie biss sich auf die Lippen, offenbar fürchtete sie, ihn beleidigt zu haben. »Ich möchte keineswegs unverschämt sein, Mr Wolf, aber da Sie nun einmal ein Inquisitor sind, drängt sich die Annahme auf, dass …«
»Ich verstehe. Sie meinen, dass ich mich dem Zugriff der Maschine irgendwie entziehe.«
»Wahrscheinlich machen das alle Inquisitoren ganz instinktiv, wenn man es wie Sie ständig mit Zauberkriminellen zu tun hat. Wenn Sie es also jetzt einfach … geschehen lassen könnten?«
Wolf machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Ich habe keinen eigenen Willen mehr, Mrs Worley.«
Sie startete die Maschine erneut. Diesmal schien Wolf angestrengt einem Laut zu lauschen, den sonst niemand hören konnte, und nach einer Weile lächelte er überrascht. Dann lachte er sogar leise in sich hinein und öffnete die Hände mit der gleichen raschen Bewegung, mit der er dem Mauersegler vorhin wieder die Freiheit geschenkt hatte.
Im selben Augenblick senkte sich die Abtastnadel, und die gleiche überirdische Musik ertönte, die sie schon in J.P.Morgaunts Bibliothek vernommen hatten. Während Sascha die Musik aber damals unerträglich gefunden hatte, ging von diesen Tönen etwas Fesselndes aus. Man musste einfach zuhören, so wie man nicht umhinkann, hinzuschauen, wenn die Hochbahn ganz nah an den Fenstern der Wohnstuben fremder Leute vorbeifährt. Plötzlich wusste Sascha Dinge über Wolf, von denen er nie etwas geahnt hatte … und die zu wissen er nicht das Recht hatte. Das war ihm so peinlich, als wäre er beim Stehlen ertappt worden. Und doch hörte er weiter zu.
»So, das wär’s«, sagte Mrs Worley schließlich und stellte die Maschine ab. »Harmlos, oder?«
»Ja, aber doch nervenaufreibend.« Wolf wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er sah blass und angespannt aus, das Haar noch wirrer als sonst.
»Das liegt nur daran, dass Sie – na, Sie wissen schon. Normale Leute finden es eher angenehm, genauso wie sie es genießen, sich im Spiegel zu betrachten oder alte Fotografien anzuschauen. Menschliche Eitelkeit, nehme ich an. Aber, wie gesagt, im Grunde harmlos.«
»Und das ist alles?«, fragte Wolf.
»Ja«, bestätigte Mrs Worley. Sie nahm die kleine Walze aus der Maschine. »Darin steckt keine geheime Kraft und kein Leben. Jedenfalls nicht von der Art, wie Sie es beschreiben. Wenn Edison diese Maschine zu etwas anderem als einem Spielzeug gemacht hat, dann hat er etwas ganz Neues erfunden. Dann könnte ich Ihnen nicht weiterhelfen, denn das übersteigt mein Wissen. Möchten Sie die Aufzeichnung als Erinnerungsstück?« 
Wolf betrachtete stirnrunzelnd die Walze. »Danke schön.«
Er nahm sie und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.
Wolf gewann seine Fassung rasch wieder. Er wollte die Maschine noch einmal in Betrieb sehen, und als Lily sich gleich für eine Sitzung bereit erklärte, hatte er nichts dagegen. Die Maschine machte ohne Probleme eine Aufnahme von Lily, allerdings klang die Musik in der Wiedergabe sanft und verträumt und ganz und gar untypisch für Lily. Sascha suchte in ihrem Gesicht nach Zügen für diese verborgene Sanftheit.
»Was glotzt du mich so an?«, fragte sie ihn barsch.
»Mach ich doch gar nicht!« Was hatte er da bloß gedacht? Lily Astral war weder sanft noch verträumt noch traurig. Und wenn Worleys komischer Apparat ihr solche Töne verlieh, war das dann nicht der schlagende Beweis, dass alles nur Humbug war?
»Na, jetzt bist sowieso du dran«, stichelte Lily.
»Oh, ich glaube nicht, dass ich …«
Aber da sah Sascha, dass Wolf plötzlich ganz versonnen und abwesend wirkte. Offenbar wollte auch er, dass Sascha mitmachte. Würde Sascha sich weigern, wäre das für Wolf ein Grund, sich für Dinge in Saschas Leben zu interessieren, die besser im Verborgenen blieben.
»Meinetwegen«, sagte er. Es sollte gleichgültig klingen.
Also setzte er sich. Der Stuhl knarrte ungewöhnlich laut unter seinem Gewicht. Mrs Worley schaltete die Maschine an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich die Mechanik klickend in Gang setzte. Die Walze drehte sich, die Nadel schwebte …
»Das ist seltsam«, sagte Mrs Worley.
Wolf schaute ihr über die Schulter. »Macht er das Gleiche wie ich vorhin?«
»Nein, keineswegs. Und die Maschine läuft tadellos. Sie haben ja selbst gesehen, wie problemlos die Aufnahme von Miss Astral verlief. Dass sie läuft, hört man am Betriebsgeräusch. Es scheint fast so, als wäre …«
»Als wäre was?«
»Als wäre da nichts zum Aufnehmen. Nur … Stille.«
Sascha starrte Mrs Worley an und versuchte, den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Er kam sich begriffsstutzig vor. Er nahm seinen ganzen Verstand zusammen, aber alle Ideen, die ihm einfielen, schossen zu einem so grauenerregenden Bild zusammen, vor dem er zurückschreckte, ehe sich ein klarer Gedanke überhaupt bilden konnte.
»Sascha?«
Sascha zuckte zusammen. Wie oft hatte Wolf seinen Namen schon gesagt?
»Sascha, sieh mich an.«
Er sah Wolf in die Augen und erkannte darin tiefes Mitgefühl. Das hätte er nicht für möglich gehalten, wenn er nicht eben erst die Seelenmusik des Inquisitors gehört hätte. Vor seinem inneren Auge entstand plötzlich das Bild, wie Wolf ihn der Gefahr entriss und ihn in Sicherheit brachte, so wie er es für den notgelandeten Mauersegler getan hatte. Für einen kurzen Augenblick überlegte Sascha, alles zu beichten. Aber dann fielen ihm Morgaunts Drohungen ein und er sah die hohen Gefängnismauern von Sing-Sing und die finstere Karikatur des Kabbalisten auf den Werbeplakaten für Edisons Ätherographen. Wolf war ein guter Mensch, doch darauf kam es nicht an. Er konnte den Dibbuk nicht besiegen, keiner konnte das. Und er war letztlich doch Inquisitor. Wolf alles zu beichten würde Saschas Problem nicht lösen, es würde nur die Menschen in Schwierigkeiten bringen, die er liebte.
Sascha wusste nicht, wie er in seiner elenden Verfassung den Weg nach draußen gefunden hatte. Er spürte, dass Wolf und Lily ihn beobachteten, und in Wolfs Augen las er förmlich die Fragen, Zweifel und Vermutungen, zu denen er Anlass gab. Doch er war wie auf dem Grund eines Brunnens gefangen und die anderen zu weit entfernt, um ihn zu erreichen.
Wolf setzte die beiden Kinder in die wartende Droschke und brummte etwas wie, er müsse sich bei ihren Müttern entschuldigen, weil er sie so spät noch nicht nach Hause gebracht hatte. Sascha sah sehnsüchtig die Bowery hinunter Richtung Hester Street, die nur ein paar Häuserblocks entfernt war. Doch er hatte sich in sein Lügengespinst eingesponnen und musste sich wohl oder übel bis zum Haus am Gramercy Square fahren lassen, um von dort aus den langen, zeitraubenden und zu dieser späten Stunde auch gefährlichen Nachhauseweg anzutreten.
Als er schließlich wieder in der Hester Street ankam, taten ihm die Füße weh, er fror und fühlte sich völlig zerschlagen. Zu seiner Erleichterung sah hier alles wie gewohnt aus. Die Straße lag zu dieser vorgerückten Stunde still da, nur hier und da zeigte sich in Hauseingängen und auf Feuertreppen noch Leben, gerade so viel, um Sascha ein Gefühl der Sicherheit zu geben.
Irgendwo in der City schlug es drei viertel eins. Sascha verlangsamte seine Schritte und gönnte sich ein wenig Zeit zum Verschnaufen, ehe er ins Haus ging.
Und jetzt spürte er es wieder. Das gleiche benommen machende Gefühl, das ihn beim ersten Besuch in J.P.Morgaunts Bibliothek unter den toten Blicken der ausgestopften Tierköpfe befallen hatte, als sich die geballte Magie ganz New Yorks in der golden funkelnden Flüssigkeit in Morgaunts Whiskyglas zu sammeln schien. Nur fehlte der Magie jetzt der Mittelpunkt, jetzt trieb sie ziellos hierhin und dorthin wie trockenes Laub vor einem Sturm.
Eben noch hatte die Straße so wie immer ausgesehen. Doch nun kamen ihm die auf den Hausstufen lungernden Männer und die wenigen Frauen, die noch auf den Feuertreppen schwatzten, wie Menschen aus einer anderen Welt vor, zu denen er wie vom Grund des Meeres aufschaute. In der kalten Unterwasserwelt aber, die ihn nicht losließ, hielt sich noch ein anderes Wesen auf, eines, das ihm unheimlich und doch beängstigend ähnlich war.
Er drehte sich nach dem Schatten um, den er schon lange hinter sich wusste.
Die Gestalt blieb stehen, als er stehen blieb, und nun starrten sich die beiden über das schmutzige Straßenpflaster hinweg an.
»Wer bist du?«, rief Sascha. »Was willst du von mir?«
Eine leichte Windböe wehte durch die Straße, hob für einen Augenblick die Wäsche auf den Leinen und ließ sie gleich wieder los. Sascha meinte zu sehen, dass die Brise auch in Haare und Kleidung seines Beschatters fuhr, doch die Gestalt selbst rührte sich nicht. Sie hätte aus Stein gemeißelt sein können.
»Kannst du nicht reden?«, höhnte Sascha. Einen Moment lang schien der Verfolger zu zögern. Dann trat auch er einen Schritt vor. Nur einen Schritt, aber das genügte, damit der schwache Schein der Straßenlaterne auf sein Gesicht fiel.
Seine Augen waren schwarze Höhlen – dunkle Abgründe in einem von Schatten umhüllten Gesicht. Aber selbst in dem flackernden Gaslicht der Laterne erkannte Sascha, dass der Dibbuk nicht mehr die konturlose Schattengestalt aus den ersten Nächten war. Jetzt sah er sein Gesicht recht deutlich. Seit Wochen schon suchte er in seinem Gedächtnis nach einem Namen, der zu diesem Gesicht passte. Warum kam es ihm so unheimlich bekannt vor? Er hatte es schon mit allen Gesichtern aus seiner Familie und aus seiner Nachbarschaft verglichen, nur an eines, das er besser als alle anderen kannte, hatte er noch nicht gedacht …
Sascha löste sich aus seiner Erstarrung und rannte los, mit weiten Sätzen sprang er über das nasse Pflaster. Doch sein Verfolger war blitzschnell – oder genauer gesagt, und das grauste Sascha besonders – er war genauso schnell wie er.
Sascha geriet ins Straucheln und wäre beinahe gefallen. Er fing sich rasch wieder, aber nicht rasch genug. Nun war der Dibbuk so dicht hinter ihm, dass er dessen Atem hören konnte.
Als Sascha schon fürchtete, sein Verfolger würde sich nun auf ihn stürzen, spürte er eine Erschütterung durch die Mauern der Stadt gehen, als wäre New York ein Teich, in den eine unsichtbare Hand einen Stein geworfen hätte. Gleich darauf vernahm Sascha die schönsten Töne, die er je in seinem Leben gehört hatte: das silberne Klingeln von Streganonnaglöckchen am Zaumzeug eines Zugpferdes.
Irgendwie hatte er gewusst, dass kein gewöhnlicher Gemüsehändler, sondern wieder der Lumpensammler um die Ecke biegen würde. Sascha sprang auf den wackeligen Karren und sah sich ängstlich um, während der Lumpensammler die Zügel klatschen ließ und sein alter Klepper sich in Bewegung setzte.
»Haben Sie das gesehen?«, fragte er.
Der Lumpensammler nickte nur mit seinem grauen Kopf und blieb stumm wie eh und je.
Sascha sah ihn von der Seite an. Wer oder was war eigentlich der Lumpensammler? Warum gab es in Wolfs Büro eine Akte über ihn? Was würde er über ihn erfahren, falls er den Mut hätte, einen indiskreten Blick hineinzuwerfen?
»Warum halten Sie denn an?«
Statt einer Antwort lüftete der Lumpensammler nur seinen schäbigen Hut – und da sah Sascha, dass er zu Hause war. Er kletterte vom Karren und nahm die Stufen der Vordertreppe auf einmal, um nur ja vor seinem Verfolger ins Haus zu gelangen. Nur noch die Treppe hinauf und er war daheim, wo Licht, Wärme und Familienleben auf ihn warteten.
Er schlich sich vorsichtig durch das Zimmer der Lehrers. Dann schlang er das Abendessen hinunter, das ihm seine Mutter warm gestellt hatte, und beruhigte sie, ihm fehle nichts und er habe sich keine Lungenentzündung geholt. Schließlich sank er erschöpft ins Bett.
Es ist alles in Ordnung, sagte er zu sich selbst, um die Albträume zu verscheuchen. Der Lumpensammler hatte ihn wieder gerettet.
Freilich wusste er, dass von einer wirklichen Rettung nicht die Rede sein konnte. Was noch kommen würde, war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.
[zurück]
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In den folgenden Wochen schienen die Ermittlungen im Fall Edison ganz einzuschlafen. Und wenn Wolf doch weiterermittelte – und Sascha schnappte einige Gespräche zwischen Wolf und Payton auf, die diese Vermutung zuließen –, dann sagte er seinen Lehrlingen nichts davon.
Stattdessen ließ er sie in seine anderen Fälle hineinschnuppern. Und er hatte noch viele. Sascha und Lily erlebten mit, wie Wolf Fälle von magischem Versicherungsbetrug und magischer Erpressung löste. Auch ein besonders heimtückischer Mordfall war dabei. Ein allseits geachteter Geschäftsmann war angeblich an Herzversagen gestorben, doch es stellte sich heraus, dass er in Wirklichkeit mit einem hässlichen Zauber, der das Blut in den Adern des Opfers kochen ließ, um die Ecke gebracht worden war.
Nach und nach erkannte Sascha Methode hinter Wolfs berühmten exzentrischen Allüren. Er lernte, Wolfs Schweigen geduldig zu ertragen, und wartete auf die verblüffenden Lösungen, die plötzlich aufblitzten. Er wusste, wenn Wolf scheinbar absichtslos in die Gegend starrte, dann suchte er den Tatort nach dem Gegenstand ab, der nicht ins Bild passte, er fahndete nach dem losen Faden, der, einmal daran gezogen, eine noch so fein gesponnene Verschwörung auffliegen ließ.
Sascha zweifelte daran, dass er jemals ein Inquisitor wie Wolf werden würde. Ihm fehlte, redete er sich ein, einfach Wolfs Begabung. Und das eine Talent, das er besaß, schien nicht gefragt – denn wozu nützte es, magische Kräfte mit dem Zweiten Gesicht zu sehen, wenn die Inquisitoren immer erst dann gerufen wurden, nachdem die Magie ihr Werk getan und die Verbrecher längst über alle Berge waren? Selbst die terrierhafte Verbissenheit, mit der Lily an einer einmal entdeckten Spur festhielt, machte sie für diese Arbeit geeigneter als Sascha.
Wieso meinten alle, er habe das Zeug zum Inquisitor? Und warum bewies Wolf eine so unerschütterliche Geduld mit ihm? Wolfs Glaube an ihn schien nie zu wanken. Mehr noch, den Bemerkungen nach, die Wolf immer wieder scheinbar zusammenhanglos fallen ließ, war zu entnehmen, dass Wolf glaubte, er, Sascha, werde einmal ein viel besserer Inquisitor als sein Chef. Das sollte wohl Saschas Selbstbewusstsein stärken. Doch das Gegenteil war der Fall: Sascha fühlte sich wie ein Betrüger, vor allem, da er Wolf angelogen hatte.
Das Schlimmste aber war, dass Sascha keine Ahnung hatte, wie es mit dem Dibbuk weitergehen sollte. Tatsächlich wagte er gar nicht daran zu denken. Immer wenn er einen dunstigen Schleier um eine Straßenlaterne sah oder wenn ein feuchtkalter Nebel von den Docks herüberwehte und in ihm die Erinnerung an die schrecklichen Begegnungen mit dem Dibbuk heraufbeschwor, versuchte er die Erinnerung festzuhalten und nachzudenken, doch eine Welle aus Scham, Angst und Verwirrung spülte alles wieder fort.
Und als ob das noch nicht genügte, kam es in der Hester Street zu einer Serie mysteriöser kleinerer Delikte. Zuerst verschwand Mrs Lasskys Katze. Zwar tauchte sie einen Tag später wieder auf, aber Mrs Lassky konnte sich nicht erklären, wie die Katze aus einem abgeschlossenen Zimmer, zu dem nur sie den Schlüssel besaß, verschwunden war.
Dann begann jemand, Essen zu stehlen. Aus der Bäckerei Lassky, aus dem Krämerladen daneben, aus dem Zimmer der Lehrers, aus dem Hauptquartier der Internationalen Magischen Werktätigen ein Stockwerk höher, schließlich aus Mrs Kesslers Brotkasten. Das Verwunderliche daran war aber, dass der Dieb das Essen stahl und es dann nicht einmal verzehrte. Immer wieder fand jemand die gestohlenen Backwaren zerkrümelt auf Treppen oder in kleine Häufchen aufgeteilt und in den dunkelsten Ecken des Hinterhofes oder des Kellers versteckt.
Entweder war der Dieb der zerstreuteste Esser in der ganzen Menschheitsgeschichte oder, wie Großvater Kessler vermutete, er war aus einer Monstrositätenschau entwichen, wo er als Mann mit Mund, aber ohne Bauch ausgestellt war.
Der letzte, aber nicht minder verstörende Vorfall war die Sache mit Saschas verschwundenen Strümpfen.
Mrs Kessler hatte schon eine Weile an einem Paar Strümpfe für Sascha gestrickt, und als sie mit der letzten Masche fertig war, steckte sie das neue Paar in die Wäsche, damit Sascha sie gleich am nächsten Morgen zur Arbeit anziehen konnte. Selbstverständlich wusch sie seine alten Strümpfe gleich mit; Mrs Kessler war keine Frau, die warmes Wasser verschwendete. Nach dem Waschen hängte sie beide Paare zum Trocknen auf die Feuertreppe.
Am anderen Morgen hingen die neuen Strümpfe noch auf der Leine, aber die alten waren weg.
»Was für ein meschugger Dieb klaut ein altes Paar Strümpfe, wenn ein neues Paar gleich daneben hängt?«, fragte sie verblüfft.
»Vielleicht war es eine Taube«, äußerte Onkel Mordechai. »Das Nest mit den Früchten der Arbeit anderer polstern, wie es die Börsenzauberer und die Räuberbarone tun!«
»Du meinst wohl Elstern«, verbesserte ihn Saschas Vater, ohne hinter dem Wirtschaftsteil seiner Zeitung hervorzuschauen. »Aber Vögel tragen keine Strümpfe, ihre Füße eignen sich nicht dazu.«
»Ha!«, meldete sich Großvater Kessler. »Da irrt ihr euch alle beide! Gewiss, Tauben mit Strümpfen hat die Welt noch nicht gesehen. Aber mit ihren Füßen hat das nichts zu tun. Ich weiß das aus gesicherter Quelle, denn Dämonen haben Vogelfüße – und in den rabbinischen Schriften finden sich mehrere Fälle von Dämonen, die Strümpfe und Schuhe tragen!«
Sascha hob die Augenbrauen. »Und was ist mit Dibbuks?«
Bei der Frage musste Großvater Kessler passen, hatte sich in den zahlreichen Bänden der Haggada doch kein Rabbiner jemals darüber ausgelassen, wie die Füße eines Dibbuks aussahen. »Nicht einmal die Chassidim«, musste Großvater Kessler zugeben. »Und die haben doch über alles nachgedacht. Obwohl, wenn ich mich recht entsinne, da gab es den Fall des wundertätigen Rebben von Putz. Dessen Ehefrau merkte, dass ihr Mann besessen war, weil sie ständig seine Strümpfe ausbessern musste. Die Krallen an seinen Füßen rissen nämlich Löcher …«
»Das erklärt alles!«, sagte Saschas Mutter und knuffte ihren Mann in die Seite.
»Was soll ich tun, auf dem Kopf gehen?«, fragte sein Vater gutmütig. »Ich sag’s dir, wenn Sascha erst einmal reich ist, höre ich mit dem Malochen auf. Ich miete mir eine Klezmerkapelle, die sollen Hochzeitsmärsche spielen, und ich lasse mich den ganzen Tag in einer Sänfte herumtragen. Dann musst du dir etwas anderes zum Meckern suchen.«
»Im Ernst?« Mrs Kessler sah ihrem Mann in die Augen. »Eine Klezmerkapelle, etwas Besseres fällt dir nicht ein?«
Mr Kessler kam ein Lächeln auf die Lippen, was bei ihm sehr selten geschah. »Ich könnte mir durchaus noch anderes vorstellen, wie man sich ohne Strümpfe die Zeit vertreiben kann, aber das wollte ich nicht vor den Kindern erwähnen.«
»Aber Papa!«, stießen Sascha und Beka gleichermaßen entrüstet hervor.
»Was stört euch beide denn so?«, versetzte Mrs Kessler, was komisch wirkte, denn auch sie hatte hochrote Wangen bekommen. »Alt sind wir zwar, aber noch nicht tot!«
»War es dann ein Dibbuk in dieser Geschichte?«, fragte Sascha seinen Großvater, um zum Thema zurückzukehren. »Oder war es nur ein gewöhnlicher Dämon?«
»Gute Frage!«, meinte Rabbi Kessler und wackelte zu seiner Bibliothek, um nach der Antwort zu suchen.
Doch so angestrengt er auch suchte, er fand die Antwort nicht. »Mag sein, dass ich mich an den Fall gar nicht erinnert habe. Vielleicht habe ich mir das Ganze nur ausgedacht. Mit zunehmendem Alter fällt es mir schwer, das auseinanderzuhalten.«
»Mach dir keine Sorgen«, tröstete ihn Sascha. Er selbst versuchte sich schon die ganze Zeit verzweifelt zu erinnern, ob er in letzter Zeit irgendwo Vogelspuren gesehen hatte, wo man eigentlich keine erwarten würde.
Aber Großvater Kessler machte sich allerdings Sorgen. »Dein Chef will es doch wohl nicht ganz allein mit einem Dibbuk aufnehmen, oder?«
»Äh, nein.« Sascha sagte sich, dass er eigentlich nicht log. Obwohl es sich so anfühlte.
»Das darf er nicht, sag ihm das! Ich bin überzeugt, dass Inquisitor Wolf ein sehr gewitzter junger Mann ist, aber für so etwas ist er nicht qualifiziert. Er hat doch wohl nicht vor, dich da hineinzuziehen, Saschale?«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Sascha. Ihn drückte das schlechte Gewissen.
»Wenn er das tut, dann verlässt du sein Büro und kommst schnurstracks nach Hause und berichtest mir alles. Versprich mir das!«
Konnte er sich noch tiefer in Lüge und Verstellung verstricken?
»Selbstverständlich, Großvater. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.«
Zwischen den Lügen, die er Wolf erzählte, und den Lügen, die er daheim auftischte, fühlte sich Sascha nur in Shens KungFu-Stunden ganz er selbst.
Zu Lilys Enttäuschung nahmen sie für ihre erste Stunde nicht den magischen Weg zu Shens Übungssaal. Stattdessen brachte Payton sie nach Manhattan, wobei er die ganze Zeit über irgendetwas von Zeitverschwendung mit Kindermädchendiensten vor sich hin brummte. Als sie schließlich ankamen, begleitete er sie nicht einmal durch das Tor, sondern marschierte gleich weiter. So blieben die Kinder in dem baumbestandenen Innenhof zurück, unsicher, ob sie eintreten sollten oder nicht.
In der gefliesten Übungshalle hatte schon eine Lektion begonnen. Man hörte Füße auf den geschrubbten Steinfußboden klatschen und Körper auf Binsenmatten fallen.
»Was meinst du, was sollen wir tun?«, flüsterte Lily.
»Keine Ahnung«, flüsterte Sascha zurück. »Vielleicht erst einmal warten.«
Doch am Ende siegte die Neugierde über die Höflichkeit. Sie schlüpften durch die Tür und versteckten sich im Schatten eines Balkons, um das Training zu beobachten.
Sie erkannten Shen sofort; sie war nicht zu übersehen mit dem glänzenden schwarzen Haarzopf, der ihr im Rücken wie ein Wasserfall über den makellos weißen Baumwollanzug floss. Aber was ihre Aufmerksamkeit fesselte, waren die Waisenkinder. Viele sahen chinesisch aus, zumindest schien es Sascha so. Unter den vielen schwarzhaarigen Köpfen waren auch ein paar mit braunem und rotem Haar. Einige hätten sich auch gut in der Gesellschaft von Paddy Doyles Hexern gemacht.
Die Schüler verteilten sich über den ganzen Saal, einige boxten gegen Säcke, die mit Reis und Baumwolle gefüllt waren, andere warfen sich gegenseitig auf die Übungsmatten, und wieder andere streckten sich wie Balletttänzer. Die Hälfte der Schüler hatte sich in der Mitte des Saales in einer gleichsam militärischen Formation aufgestellt und vollführten die erstaunlichsten Übungsfiguren, die Sascha je gesehen hatte.
Sie bewegten sich in völligem Gleichklang und mit solcher Perfektion, dass sie wie ein einziger Körper wirkten. Jedes Glied der Formation hielt bei jeder Drehung, jedem Sprung und jedem Überschlag stets den gleichen Abstand zu seinen Nachbarn. Und die Übung endete mit einem einzigen donnernden Stampfen mehrerer Dutzend Füße.
Jetzt begriff Sascha, woher die Dellen im Steinfußboden stammten. Tausende nackter Füße hatten Stunde für Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr und – soweit er über dieses geheimnisvolle Gebäude Bescheid wusste – Jahrhundert für Jahrhundert in vollkommener Koordination auf den Boden gestampft. Es war unglaublich. Was für einen Spagat ein Schüler gerade hinlegte! Und wie ein anderer Salti rückwärts ausführte! Und erst die Kinder, die sich Zweikämpfe auf den Übungsmatten lieferten – Sascha konnte den blitzschnellen Bewegungen von Händen und Füßen kaum folgen. Es ihnen nachzumachen, daran dachte er gar nicht erst. Vielleicht sollte er sich gleich wieder nach draußen schleichen, ehe Shen ihn bemerkte. Schließlich war abzusehen, womit es enden würde, wenn er bliebe, nämlich mit einer tiefen Demütigung.
Er schielte zu Lily hinüber, die ein Gesicht machte, als hege sie die gleichen Fluchtgedanken wie er. Aber noch bevor er den Mund aufmachen konnte, hatte Shen sie schon entdeckt und kam zu ihnen herüber.
»Nun«, fragte sie, »seid ihr bereit?«
»Nicht für so was!«
»Lasst euch von meinen Waisenkindern nicht einschüchtern. Sie üben das schon seit Jahren und geben vor Besuchern gerne ein bisschen an. Im Übrigen wird nicht erwartet, dass Dabizi überhaupt Kung-Fu praktizieren. Wenn ihr nur eure erste Übungsstunde übersteht, wird das schon Eindruck machen.«
»Was ist denn ein Dabizi?«, wollte Sascha wissen.
»Das ist ein abfälliger Ausdruck für westliche Menschen. Es heißt so viel wie ›Langnase‹.«
Sascha war verblüfft. Er hätte nicht gedacht, dass für Chinesen die Nasenform den Ausschlag gab. Lilys Nase war zum Beispiel kaum größer als Shens. Oder doch? Er versuchte Shens Nase zu mustern, ohne dass es zu sehr auffiel.
»Ja, ich weiß, meine Nase«, räumte Shen ein. »Aber ich bin ja ein halber dabizi. Meine Mutter war Irin.«
»Wirklich?«, wunderte sich Lily. »Aber Sie sehen doch so, so …«
»Chinesisch aus?« Shen setzte eine ironische Miene auf, was ihr eine frappierende Ähnlichkeit mit Inquisitor Wolf gab. »Aber nicht für Chinesen, glaubt mir das.«
Sascha sah Shen staunend an. Er meinte sich zu erinnern, dass Chinesinnen die Einwanderung nach Amerika verboten war. Da in Chinatown aber immer viele Kinder zu sehen waren, die dort auf den Straßen spielten, hätte er sich eigentlich fragen müssen, wer wohl ihre Mütter waren. Shens Enthüllung machte ihn sprachlos. Er war in einer Stadt groß geworden, in der das Leben ihrer Bewohner in jeder Hinsicht – ob Kleidung oder Arbeit oder auch nur die Straßen, in denen man gefahrlos spazieren gehen konnte – von der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Bevölkerungsgruppe abhing. Halb Chinesin und halb Irin zu sein, hieß nicht, zu beiden Gruppen zu gehören, sondern vielmehr zu keiner. Sascha fragte sich, wie wohl Shens Leben aussah und wie es ihr gelang, ihre Schule (oder ihre Kung-Fu-Akademie oder ihr Waisenhaus, wie man es auch nennen mochte) zu schützen, in einer Stadt, die für Menschen wie sie eigentlich keinen Platz hatte.
Er war immer noch in Gedanken versunken, als Shen ihn und Lily zu einer Übungsmatte führte und sie mit einem gertenschlanken, vielleicht zehn Jahre alten Jungen bekannt machte.
»Joe fängt mit euch an«, sagte Shen. »Ich bin in, sagen wir, zehn Minuten zurück.«
Joe verneigte sich, straffte sich wieder und schüttelte beiden die Hand. Sascha musterte ihn, um herauszufinden, ob er auch halb irisch war. Aber er kam zu keinem Ergebnis.
»Seid ihr beiden bereit, loszulegen«, fragte Joe, »oder seid ihr bloß zum Gucken gekommen?«
Er streckte sich, dehnte die schmalen Arme und Beine wie Gummibänder, atmete tief ein … und demonstrierte eine Figur, die so einfach schien, dass Sascha sie gar nicht Kung-Fu genannt hätte. Sie begann mit einer fließenden Bewegung beider Hände, was schon beeindruckend exotisch aussah, und mündete in eine fast bodennahe Kauerstellung, die einem Fänger, der hinter seiner Gummimatte auf den Wurf des Pitchers wartete, recht ähnlich sah.
»Das ist die Stellung für Fortgeschrittene«, erläuterte Joe. »Keine Angst, ihr müsst die Knie nicht so stark beugen.« Er erhob sich wieder und klopfte den Staub von den Händen – obwohl er eigentlich nichts getan hatte, bei dem er sich die Hände hätte staubig machen können. »Das hier ist kein Wettbewerb. Macht es, so gut ihr könnt. Ich korrigiere dann eure Haltung.«
Sascha hätte am liebsten laut gelacht. Zehn Minuten lang Kniebeugen machen? Für einen Jungen, der in der Hester Street aufgewachsen war, der an Nähmaschinen mit Fußbetrieb gearbeitet und der randvolle Wassereimer viele Mietshaustreppen hochgeschleppt hatte, für den waren zehn Minuten Kniebeugen eigentlich keine Anstrengung. Sein Vater hatte recht, wenn er behauptete, dass Juden die einzigen Menschen auf der Erde waren, die wussten, was es heißt, hart zu arbeiten.
Er zuckte nur die Schultern und machte sich an die Übung. Doch als er die Beine streckte, um seine zweite Kniebeuge zu machen, unterbrach ihn Joe. »Nennst du das zehn Minuten? Das waren höchstens zehn Sekunden!«
Mehrere Schüler waren herbeigekommen, um sich die Dabizi anzuschauen. Jetzt lachten sie und knufften sich in die Rippen.
»Die Dabizi schnallen es nicht!«, machte sich einer lustig. »Sie meinen, wir machen hier den Hampelmann!«
Unterdessen hatte Sascha begriffen, dass er und Lily nicht zehn Minuten lang eine Kniebeuge nach der anderen machen, sondern dass sie in der einmal eingenommen Stellung verharren sollten.
Zuerst schien das nicht so schwer. Aber nach einer Minute wurde es schon ungemütlich. Nach einer weiteren Minute spürte Sascha ein Brennen in den Beinen. Die Knie zitterten und dann begannen die Beine vor Anstrengung zu zittern.
Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch sieben Minuten vor sich hatte.
Sein einziger Trost war, dass Lily mindestens ebenso zu leiden schien wie er. Immerhin konnte er der totalen Demütigung entgehen, wenn er länger aushielte als sie. Was blieb ihm anderes übrig? Dass ihn ein Mädchen ausstechen würde kam nicht infrage.
Die anderen Schüler hatten erkannt, dass es um ein Kräftemessen ging, und nutzten die Situation weidlich aus. Man lachte nicht nur, man wettete auch, wer von den beiden als Erster zusammenbrechen würde. Die meisten sahen Sascha als Sieger, aber auch Lily hatte ihre Anhänger, vor allem unter den Mädchen.
Die Minuten zogen sich in die Länge und Saschas Gesicht lief vor Anstrengung rot an. Lily dagegen war weiß wie eine Wand. Bei jedem Atemzug sagte sich Sascha, er brauche nur noch eine Sekunde auszuhalten, da Lily gleich umkippen würde. Aber dann kam die nächste Sekunde und Lily hielt sich immer noch tapfer.
Sie war mit tödlichem Ernst dabei, daran bestand kein Zweifel. Sie war zwar ein Mädchen, aber sie wollte ihn schlagen, wie jeder Junge es gewollt hätte. Sascha hätte ihr gern für diese Chuzpe anerkennend zugenickt, doch er fürchtete, dabei hinzufallen.
Wer von ihnen länger ausgehalten hätte, blieb ungewiss, denn gerade als Sascha schon meinte, im nächsten Augenblick zusammenzubrechen, tauchte Shen wieder auf. »Das reicht für heute«, sagte sie, und auch der lautstarke Protest ihrer Schüler, die sich um ihre Wetten gebracht sahen, änderte daran nichts. »Ihr wart beide gut!«
Sascha und Lily purzelten zu Boden, ehe die Worte verklungen waren. Nach Luft schnappend lagen sie da, während Shen die anderen Kinder zu ihren Übungsmatten trieb. Als Sascha sich wieder so weit erholt hatte, um aufrecht sitzen zu können, fragte er Lily, wie es ihr gehe.
»Mir ist kotzelend!«
»Mir auch.«
»Jetzt sagst du mir wahrscheinlich gleich, dass du gewonnen hättest, wenn Shen nicht vorbeigekommen wäre«, sagte sie mit einer herausfordernden Kopfbewegung.
»Ehrlich gesagt, ich hätte es wohl keine fünf Sekunden länger ausgehalten.«
Lily sah ihn überrascht an. Dann grinste sie. »Mir ging’s genauso. Es war grauenhaft!«
Sascha grinste ebenfalls. Dann erstarb sein Grinsen, denn ihm wurde auf einmal klar: Er mochte Lily, ja, er mochte sie wirklich. Zu dumm, dass sie eine Astral war, reich und blond und … Er musste Paddy Doyle recht geben, ja, sie war recht hübsch. Peinlich, peinlich, nie im Leben hätte er sich vorgestellt, mit einem Mädchen befreundet sein zu können. Wenn Lily ein ganz normales Mädchen gewesen wäre, hätten sie dicke Freunde sein können.
[zurück]

21   Sascha sucht nach einem passenden Haus

Am folgenden Sonntag machte sich Sascha bei nasskaltem Oktoberwetter auf die Suche nach einem passenden Haus.
Es sollte schön, aber nicht zu stattlich sein, ein Haus, das er als sein Daheim ausgeben konnte, wenn Lilys Chauffeur ihn künftig nachmittags heimfuhr. Seit der Einladung zum Tee mit Mrs Astral war er mit immer neuen Entschuldigungen gekommen, aber nun wurde Lily doch misstrauisch. Und so, wie er Lily kannte, war nicht auszuschließen, dass sie ihn aus lauter Sturheit heimbegleitete.
Er begann seine Suche in der Nähe des Gramercy Park. Doch ein Blick auf die luxuriösen Stadthäuser und den schattigen Park hinter schmiedeeisernen Gittern belehrte ihn, dass Lily ihm eine Adresse in solch einer noblen Gegend nie glauben würde. Also suchte er weiter nach bescheideneren Häusern. The Tenderloin war auch nicht das Richtige – was für Herrschaften mochten hier wohnen? Die untere Fifth Avenue kam nicht infrage – all die schicken Apartmenthäuser mit arroganten Portiers, die ihn, noch ehe der Wagen der Astrals um die Ecke gebogen war, sicherlich fortgescheucht hätten. Rein theoretisch wäre der Astral Place passend gewesen, doch nicht einmal der garstige Regen konnte ihn so verzweifelt werden lassen, dass er Lily gesagt hätte, er wohne in einer Straße, die nach ihrem Urgroßvater benannt war.
Während Sascha im strömenden Regen durch die Straßen eilte, sah er an praktisch jeder Wand Werbeplakate für Edisons Ätherographen. Überall in der City nahmen Arbeiter Werbung für Kopfschmerztabletten, Heilmittel, Korsetts und Zigarillos ab und ersetzten sie durch das wohlbekannte Bild des heldenhaften Inquisitors und des buckelnden Kabbalisten. Offenbar versprachen sich J.P.Morgaunt und Edison von dem anstehenden Duell zwischen Houdini und Edison eine gewaltige Nachfrage nach maschinellen Detektoren – und das drückte Saschas Stimmung noch mehr als das garstige Wetter.
Gerade war er an einem Block mit schmucken Reihenhäusern angekommen, als er eine gespensterhafte Gestalt hinter sich spürte. Ihm gefror das Blut in den Adern beim Gedanken an den Dibbuk. Doch nein, es war ein Erwachsener, zwar kleinwüchsig, aber das lag daran, dass er chinesisch aussah.
Sascha tat so, als habe er ihn gar nicht gesehen, eilte weiter und versuchte Zeit zu gewinnen, während er überlegte, wie er sich verhalten sollte. Als er das Ende des Häuserblocks erreicht hatte, stand sein Plan fest. Er drehte sich nach seinem Verfolger um und sah ihn herausfordernd an, als wolle er den Kerl fragen, was ihm einfalle, sich an seine Fersen zu heften. Und als der Mann sich abwandte, flitzte Sascha um die Ecke und suchte das Weite.
Nur, dass er statt wegzulaufen in den Stallungen hinter den Wohnhäusern untertauchte und im ersten Hof, an dem er vorbeikam, über die Pforte sprang und eine Abkürzung durch den rückwärtigen Zufahrtsweg nahm, um so hinter seinen Verfolger zu gelangen.
So hatte er es zumindest geplant, doch als er wieder auf die Straße schlitterte, war dort kein erwachsener Chinese zu sehen.
Dort stand nur Shen, die Hände in den Hosentaschen, und lachte ihn aus.
Er hätte sich selbst in den Hintern treten können.
»Hast du wirklich nicht gemerkt, dass ich es war?«, fragte sie, als ihr schallendes Lachen zu einem Gekicher abgeflaut war. »Was machst du überhaupt? Du rennst den ganzen Nachmittag herum wie ein verirrter Hund.«
»Ich vertrete mir nur ein wenig die Beine.«
»Ist das Wetter dafür nicht ein bisschen feucht?«
»Ich, äh …«
»Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, du inspizierst Häuser für Einbrüche.«
»Aber Shen!«
»So sieht es aber aus. Und mit der Einschätzung bin ich nicht allein, schau mal dort, am Ende des Häuserblocks.«
Sascha lugte an Shen vorbei und erblickte zu seinem Entsetzen einen korpulenten Polizisten an der Straßenecke, der misstrauisch die beiden verdächtigen Gestalten beäugte, die sich in sein Revier gewagt hatten.
»Sag mir doch einfach, was los ist«, schlug Shen vor. »Willst du es nicht lieber mir anvertrauen, statt am Ende alles dem Polizisten sagen zu müssen?«
Stockend erzählte Sascha von seinem Besuch in Lilys Haus, von Lilys Mutter und wie er vor dem Chauffeur der Astrals dastehen würde. »Deshalb brauche ich unbedingt ein Haus«, schloss er.
»Ich verstehe nicht recht«, sagte Shen sanft. »Hast du keine Bleibe?«
»Doch, aber …«
»Aber du schämst dich dafür.«
Er sah sie aufgebracht an, doch seine wütende Erwiderung erstarb, als er ihren verständnisvollen Blick bemerkte.
»Ich …, ja.«
»Weshalb denn? Was wäre denn so schlimm daran, wenn er dich dort absetzt, wo du wohnst?«
Wäre ihm diese Frage von irgendeinem anderen Erwachsenen gestellt worden, hätte das Sascha auf die Palme gebracht, aber bei Shen hörte er echtes Mitgefühl heraus.
»Was so schlimm daran wäre?« Sascha sah schon Lilys ungläubigen Gesichtsausdruck, den verächtlichen Blick des Chauffeurs, hörte das Gejohle der Straßenkinder in der Hester Street, die die Ankunft jedes Automobils feierten, als fielen Pessach, Chanukka und der Unabhängigkeitstag auf den gleichen Tag. Und dann noch die Mitleidsmiene, die Lily aufsetzen würde, wenn sie sähe, in welchen Verhältnissen die Kesslers lebten. »Alles, nur nicht das!«, sagte Sascha verzweifelt. »Lieber sterben!«
Erst schien es, als wollte Shen ihn noch etwas fragen, doch dann zuckte sie die Schultern. »Sterben lassen können wir dich nicht«, sagte sie. »Komm mit, ich habe eine Idee.«
Zehn Minuten später standen sie vor den Eingangsstufen zu einem Haus, wie Sascha es gesucht hatte. Hübsch, aber nicht zu hübsch. Behaglich bürgerlich, aber nicht protzig, damit es noch glaubwürdig schien. Vor allem aber stand es in der Mitte einer Reihe ganz ähnlicher Backsteinhäuser, sodass es selbst einer scharfen Beobachterin wie Lily schwerfallen würde, sich an das richtige Haus zu erinnern, wenn sie es wiederfinden wollte.
Shen schritt schnurstracks auf die schmucke rote Haustür zu und betätigte die Klingel. Sascha wurde es heiß. »Werden wir nicht Ärger mit dem …, na, du weißt schon …, bekommen?«
»Nein, das glaube ich nicht. Leute, die die Polizei auf uns hetzen würden, sind um diese Tageszeit nicht daheim.«
Das klang nicht sehr beruhigend. Und die finstere Miene der stämmigen Hausangestellten, die auf Shens Klingeln öffnete, wirkte sogar bedrohlich. »Was um alles in der Welt wollt ihr denn hier?«, bellte sie und starrte die beiden von oben herab an.
»Ich wollte James sprechen«, behauptete Shen ganz gelassen.
Die Hausangestellte rümpfte die Nase. »Wie kann man nur auf die Idee kommen, in einem anständigen Haus dürfe der Butler privaten Besuch an der Haustür empfangen! Ich hätte nicht übel Lust, meiner Herrschaft zu melden, was für Leute durch ihre Empfangsräume trampeln!«
Die Hausangestellte führte sie durch einen geräumigen Flur und einen langen Gang zu den rückseitig gelegenen Räumen. Statt Gemälden und Tapeten gab es hier Schränke mit Glastüren, in denen sich Teller und Dessertschalen stapelten, dazu Suppenterrinen und alle möglichen Arten von Porzellangeschirr, für das Sascha keine Bezeichnungen kannte. Sie hatten den letzten Geschirrschrank hinter sich und hörten schon die Küchengeräusche, da hielt die Hausangestellte vor einer schmalen Eichentür und klopfte an.
»Mr James«, rief sie. »Da sind Leute, die wollen Sie sprechen.«
Sie öffnete die Tür und gab den Blick frei auf eine saubere, gemütlich eingerichtete Stube. Und im Sessel vor einem knisternden Kaminfeuer saß ein gut gekleideter Chinese und las in einem Buch.
Er lies das Buch sinken und begrüßte Shen mit Herzlichkeit. »Was verschafft mir das Vergnügen?«
Shen räusperte sich und schielte zu der Hausangestellten hinüber.
»Vielen Dank, Bessie«, sagte Mr James. »Ich brauche Sie nicht mehr.«
Bessie zog unwillig ab. Sascha hatte den Verdacht, dass sie gleich hinter der Tür warten würde. Freilich sollte ihr Spionieren nicht viel ergeben, denn Shen und James wechselten sofort in ein rasend schnelles Chinesisch.
Nach diesem kurzen Wortwechsel wandte sich James an Sascha, machte eine Verbeugung und begrüßte ihn.
»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Kessler. Ich darf Sie also werktags abends erwarten?«
Sascha nickte.
»Sehr schön. Ich freue mich schon auf Ihre Besuche.«
Draußen auf der Straße teilte Shen Sascha mit, dass James einverstanden sei, ihn jeden Abend zu empfangen unter dem Vorwand, dass er sich um den Sohn eines Freundes kümmere, der zur Arbeitssuche nach New York gekommen sei. »Verbringe ein paar Minuten mit ihm, dann kannst du wieder deiner Wege gehen.«
»Aber wird er denn nicht in Schwierigkeiten geraten?«, fragte Sascha. Er machte sich Sorgen wegen der hochnäsigen Hausangestellten.
»Wohl kaum. So wie ich James kenne, wird er noch vor Ende des Monats seine Herrschaft davon überzeugt haben, dich zum Abendessen einzuladen.«
»Wie hast du ihn kennengelernt?«, fragte Sascha.
»Er gehörte zu meinen Waisenkindern.«
»Aber er … ist so alt!«, sagte Sascha verwundert.
»Was ist denn plötzlich los?«, fragte Shen nach einer Weile. »Du siehst aus, als drücke dich der Schuh.«
»Wie alt bist du eigentlich?«, platzte Sascha heraus.
Shen grinste breit. »Weißt du denn nicht, dass es als unhöflich gilt, eine Frau nach ihrem Alter zu fragen?«
»Ich wollte nicht unhöflich sein …, ich dachte … Gehörst du zu den Unsterblichen?«
»Unsterblich zu sein ist nicht das Gleiche, wie eine Schanklizenz zu erwerben. Man zahlt nicht einfach die Gebühr und erhält das entsprechende Papier. Es ist etwas, was man tut, nicht was man einfach ist.«
»Heißt das dann, dass du ewig leben wirst?«
»Das weiß ich beim besten Willen nicht.« Sie setzte ein schelmisches Grinsen auf, das sie zugleich wie ein Kind und uralt aussehen ließ. »Ich habe noch nicht lange genug gelebt, um diese Frage zu beantworten.«
Da fiel Sascha plötzlich der Dibbuk ein. Shen könnte wissen, was zu tun war. Aber auf der anderen Seite würde sie vielleicht Wolf informieren. Und dann würden Saschas Lügen an den Tag kommen – alle, angefangen von dem entscheidenden Augenblick, als er die Wahrheit über das Medaillon seiner Mutter verschwiegen hatte.
»Außer dass du dich vor Lily Astral schämst, hast du noch andere Sorgen, stimmt’s?«
Sascha nickte, er hatte einen Kloß im Hals.
»Hast du mit Inquisitor Wolf darüber gesprochen?«
»Wohl kaum!«, stieß er hervor.
»Aber warum denn nicht?«, fragte sie ganz arglos. Sie schien es wirklich wissen zu wollen.
»Weil ich das einfach nicht kann.«
»Und mir willst du es auch nicht sagen. Unter Zwang würdest du nur eine weitere Lüge erfinden, die du später dann nicht zugeben könntest.«
Sascha fühlte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg.
Sie hatten jetzt den unteren Broadway erreicht. Im Gewühl der sonntäglichen Menge senkte Shen den Kopf und verbarg ihr Gesicht unter ihrem breitkrempigen Hut. Sie hielt gerade so viel Abstand zu Sascha, dass man nicht hätte sagen können, ob sie zusammengehörten. Für zwei Häuserblöcke gingen sie wie Fremde nebeneinanderher. Irgendetwas in Shens Betragen sagte ihm, dass er sie lieber nicht ansprechen sollte.
»Ich habe das bestimmte Gefühl«, sagte sie schließlich, »dass ich dir dein Geheimnis lassen muss. Aber sei auf der Hut, Sascha. Du bist ein Junge mit ungewöhnlichen Gaben. Und mit ungewöhnlichen Gaben handelt man sich große Schwierigkeiten ein.«
Dann verschwand sie im Strom der Spaziergänger, ohne dass Sascha auch nur die Zeit für ein Auf Wiedersehen gehabt hätte. Erst auf der Treppe zur Wohnung seiner Eltern fragte er sich, warum Shen ihm überhaupt gefolgt war.
[zurück]

22   Weg, alles ist weg

Schon in der Tür spürte Sascha, dass etwas Schreckliches geschehen war.
Mrs Lehrer saß auf einem Stuhl und ließ den Kopf hängen. Mrs Kessler stand neben ihr, strich ihr sanft übers Haar und flüsterte leise »sch, sch«, so wie man ein Baby beruhigt. Alle anderen standen um sie herum, als wäre Mrs Lehrer eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte.
»Jemand hat ihren Mantel gestohlen«, flüsterte Beka ihrem Bruder zu.
»Den Mantel? Und was ist mit dem Geld?«
»Weg, alles ist weg.«
Sascha erstarrte vor Schreck. Vor seinem geistigen Auge sah er sich noch, wie er, den schweren Mantel über den Schultern, mit Mrs Lehrer in dem hell erleuchteten Fenster tanzte. Wer auf der Straße gestanden und hinaufgeschaut hatte, musste glauben, dass es sein Mantel war. Und kein Zweifel, da hatte jemand – oder eine Schattengestalt – auf der Straße gestanden und sie beobachtet.
Sascha war elend zumute. Was hatte er getan? Wie konnte er sich jemals verzeihen, solchen Kummer über seine Familie gebracht zu haben? Er musste etwas tun, aber bei jedem Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen, wurde er nur noch verwirrter.
»Sch, sch«, machte Mrs Kessler. Sie streichelte immer noch Mrs Lehrers Haar.
Doch jetzt schob Mrs Lehrer die Hand beiseite und stand auf. »Es ist schon gut«, sagte sie mit dumpfer, hohler Stimme. »Ich hätte das Geld sowieso nie ausgeben können. Ich weiß schon seit Jahren, dass keine meiner Schwestern drüben noch lebt.«
Damit ging sie durchs Zimmer, setzte sich an ihre Nähmaschine und nahm sich die nächste Bluse vor. Ein Berg von Textilien wartete wie immer auf sie.
Die anderen schauten sich mit erschütterten Mienen an. Sascha konnte in ihren Gesichtern die Fragen lesen, die keiner zu stellen wagte. Was würde aus dieser Frau nun werden, nachdem man ihr den Zweck ihres Lebens gestohlen hatte? Sollten sie versuchen, mit ihr darüber zu reden? Oder war es eines von den Dingen im Leben, die man durch Reden nur noch schlimmer machte?
Es wurde ein quälend langer, unbehaglicher Abend, an dem Mrs Lehrer auch dann noch an ihrer Nähmaschine saß, als alle anderen sich bedrückt zu Bett begaben.
 
Sascha wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er mit einer schrecklichen Angst im Bauch aufwachte. Es war dunkel im Zimmer. Draußen auf der Straße war alles so ruhig und still, dass es zwischen drei und vier Uhr morgens sein musste.
Was für ein Albtraum hatte ihn gequält! Er war in einer tiefen, schrecklichen Finsternis verloren gewesen und das in alle Ewigkeit. Was für eine grauenhafte Vorstellung, an solch einem Ort gefangen zu sein, niemals mehr zu lachen oder die Liebe und Wärme von Freunden und Verwandten zu spüren! Das Schlimmste aber war das Wissen – wenn er auch nicht sagen konnte, woher es kam –, dass er sein Leben nicht einfach verloren hatte: Es war ihm gestohlen worden. Und der Dieb, angetan mit Saschas Kleidung, und, noch viel schrecklicher, in seinem Körper, spazierte unbehelligt umher, erfreute sich am Sonnenschein und an der Liebe seiner, Saschas, Eltern, die nicht wussten, dass er der Mörder ihres Sohnes war.
Aber es war ja nur ein Traum gewesen! Beka schlief neben ihm; er hörte ihren Atem und erkannte die vertraute Rundung ihrer Wange gegen den schwachen Lichtschein der Straßenlaterne. Seine Eltern lagen neben Beka. Auf der anderen Seite schnarchte Großvater Kessler wie ein Teekessel kurz vor dem Kochen.
Sascha atmete erleichtert auf und kuschelte sich unter das Federbett. Er war schon wieder halb eingeschlafen, als er eine schattenhafte Bewegung im Dunkeln wahrnahm, dazu das eindeutige Geräusch von Schritten.
Das musste wohl Mordechai sein, der wieder spät nach Hause kam.
Aber Mordechai war schon daheim, er lag auf seiner Matratze neben der Tür. Sascha hörte ihn schnarchen, der muntere Tenor des Onkels begleitete den sonoren Bass des Großvaters.
Außerdem schien diese Schattengestalt kleiner als Mordechai zu sein, und sie war nicht durch die Tür, sondern über die Feuertreppe durch das offene Fenster gekommen.
Mit pochendem Herzen beobachtete Sascha, wie die Gestalt durch das Zimmer tappte. Offenbar suchte sie etwas. Sie machte sich an den Haken zu schaffen, wo die spärliche Garderobe der Familie hing. Sie schien sich mehr auf ihre Nase als auf ihre Augen zu verlassen und schnüffelte wie ein Hund an den aufgehängten Kleidungsstücken. Dann nahm sie etwas vom Haken, vielleicht ein Hemd. Sascha konnte es nicht genau erkennen und hatte zu große Angst, den Kopf zu heben, um mehr zu sehen. Darauf kehrte der Eindringling zum Fenster zurück.
Auf halbem Weg blieb er wieder stehen, als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte. Dann steuerte er auf Saschas Bett zu.
Jetzt starrte die Gestalt Sascha direkt an. Er schloss die Augen und zwang sich, langsamer zu atmen, damit sein Atem im gleichen Rhythmus ging wie bei den anderen Familienmitgliedern rechts und links von ihm.
Stille.
Dann näherten sich seinem Bett gedämpfte Schritte, blieben stehen, und nun beugte sich der Dibbuk über ihn.
Sein Atem war kalt, kalt genug, um ein Uhrwerk zum Stillstand zu bringen. Aber noch kälter war sein Finger. So kalt und so herzzerreißend wie der erste Schnee auf dem Grab eines Neugeborenen. Leise, ganz leise fuhr ein Finger über Saschas Wange, berührte sein Haar, verweilte auf der Hand, die auf dem Federbett lag. 
Und dann war er fort.
Stumm vor Entsetzen und in kalter Panik lag Sascha wach, so lange, bis das erste Tageslicht durch die Fenster dämmerte und seine Mutter, die als Erste aufstand, in der Aschenglut des Küchenherdes stocherte. Er stand ebenfalls auf, wusch sich und kleidete sich mühsam an, die Finger mehr vor Angst als vor Kälte erstarrt. Angespannt beobachtete er, wie die anderen sich anzogen und Hüte und dicke Schals von den Garderobenhaken nahmen. Aber da war er sich schon sicher, dass das einzige Kleidungsstück, das fehlte, von ihm sein musste. Sein zweitbestes Hemd war nicht mehr an seinem Platz.
[zurück]

23   Ein Mann von altem Schrot und Korn

»Wohin soll es gehen?«, fragte Lily am nächsten Morgen, als Wolf dem Droschkenkutscher die Adresse angab. »Was um alles in der Welt sollen wir auf Long Island ermitteln?«
»Meinst du, dass es auf Long Island keine Zauberverbrecher gibt?«, fragte Wolf in amüsiertem Ton. »Lass dir gesagt sein, Fräulein, dass die unverschämtesten Gauner der New Yorker Halbwelt ihre Wochenenden im Oyster Bay Country Club verbringen. Aber heute sind wir nicht auf Verbrecherjagd. Heute wollen wir einen Rat, und zwar den Rat des letzten ehrlichen Mannes in New York … oder wenigstens des letzten ehrlichen Mannes, den ich kenne.«
Als ihre Droschke endlich die ruhige Landstraße über der Oyster Bay verließ und die breite Auffahrt zu einem schindelgedeckten Haus im Schatten mächtiger Eichen und Buchen hinauffuhr, hatte Sascha schon eine klare Vermutung, wer nach Wolfs Ansicht der letzte ehrliche Mann war.
Die letzten Zweifel waren ausgeräumt, als der Kutscher seinen Gaul zügeln musste, um einer Schar von Pfauen, zwei Irischen Wolfshunden, einem zahmen Schwarzbären und einer Rasselbande von Jungen und Mädchen auf Shetlandponys Platz zu machen. Die Kinder spielten ausgelassen Cowboys und Indianer.
Zusammen mit den Hunden und einem Shetlandpony begleiteten die Kinder die Besucher bis zu den Stufen der Haustür, die von einem eleganten Portal umrahmt wurde. Wolf wollte schon die Klingel betätigen, als der vielstimmige Protest der Kinder ihn daran hinderte.
»Nein, warten Sie!«
»Lassen Sie das Bill machen!«
»Bill ist besser als jede Klingel!«
Bill war das Pony, wie sich herausstellte. Mit einem raffinierten Trick und unter viel Gelächter brachten die Kinder Bill so in Stellung vor der Haustür, dass er mit dem eisenbeschlagenen Vorderhuf ein deutliches Rat-atat-tat an die Tür klopfte.
Die Tür ging auf und heraus trat die unverkennbare Gestalt Teddy Roosevelts.
»Guter Trick!«, rief er, holte aus seiner Hosentasche ein paar Stücke Würfelzucker und gab sie dem munteren Pony. »Aber eure Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich euch erlaubte, ein Pferd ins Haus zu bringen …, also verratet ihr nichts!«
Teddy Roosevelt war wohl der berühmteste New Yorker ganz Amerikas und sicherlich der beliebteste. Er stammte aus einer alten untadeligen Patrizierfamilie, was ihm selbstredend einen Platz in Maleficia Astrals erlauchtem Kreis der Vierhundert bescherte. Mehr noch, er war von Geburt an so reich gewesen, dass er nie auch nur einen Dollar hatte verdienen müssen. Und doch war er ein echter New Yorker.
Die Leute sahen den Grund in seiner Kindheit. Damals war er so schwer asthmakrank, dass ihn sein Vater Nacht für Nacht durch die Straßen von New York fuhr, um seine Lungen mit ausreichend Luft zu versorgen und ihn vor dem Ersticken zu retten. Das mochte stimmen oder nicht, auf jeden Fall liebte Teddy Roosevelt die Stadt und jeden einfachen Bürger, gleich welcher Hautfarbe, Herkunft oder Konfession, mit einer offenen Herzlichkeit, die ihm die Liebe der New Yorker einbrachte.
Als Polizeipräsident war er berühmt für seine verstörende Angewohnheit, in der Uniform eines einfachen Streifenbeamten zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Straßen der Stadt zu gehen und jeden korrupten Polizisten beim Einstecken von Schmiergeld oder beim Erpressen von Schutzgeldern zu ertappen.
»Wer den Müll wegräumen will«, hatte Teddy Roosevelt mit der ihm eigenen Unverblümtheit gesagt, »darf keine Angst haben, sich die Hände schmutzig zu machen.«
Sascha sah, dass die Hände des berühmtesten New Yorkers in der Tat schmutzig waren, aber nur, weil die Reste einer Regenwurmzucht an ihnen klebten.
»Kommt doch weiter herein!«, bat er Wolf und seine jungen Assistenten, nachdem die Kinder mitsamt Hunden und dem Pony durch den Flur gepoltert und wieder zur Hintertür hinausgestürmt waren.
Er schüttelte zuerst Lily die Hand. »Die Jüngste der Familie Astral, glaube ich. Heißt du nicht Lily?«
Dann schlug er Wolf herzlich auf die Schulter. »Woher wussten Sie, dass ich aus Afrika zurück bin? Das sollte eigentlich geheim bleiben, Sie Schelm.«
Wolf lächelte. »Nennen wir es einfach Intuition des Ermittlers.«
Roosevelt räusperte sich umständlich, dann wandte er sich an Sascha. »Es heißt, du kannst Magie erkennen. Was sagst du dazu? Stimmt das? Weißt du wirklich, was du da siehst, oder glaubst du einfach den anderen, die sagen, dass es sich um Zauberei handelt?«
Sascha machte ein verdutztes Gesicht. In der ganzen Aufregung über seine angebliche Begabung, vom schrecklichen Augenblick in Mrs Lasskys Bäckerei bis zu seiner eiligen Aufnahme als Lehrling in der Inquisitionsabteilung, hatte ihn nie jemand gefragt, woran er die Magie als solche erkennen würde.
»Ich weiß es nicht«, sagte er lahm.
»Ich wette, dass du doch irgendeine Vorstellung hast«, bemerkte Roosevelt grinsend. »Du scheinst mir nämlich ein Bursche zu sein, in dessen Kopf mehr vorgeht, als er seinen Mitmenschen mitteilt. Auch recht, wenn du mich fragst. Jeder Junge, der etwas taugt, weiß doch, dass Erwachsene nicht immer fähig sind, die Wahrheit zu vertragen.«
Sascha war sich nicht ganz sicher, worauf Roosevelt hinauswollte, deshalb hielt er lieber den Mund. Auch auf die nächste Frage war er nicht vorbereitet.
»Hast du schon Mr Morgaunts Bekanntschaft gemacht?«
Sascha nickte.
»Und? Was hältst du von ihm?«
Wolf, der neben Roosevelt stand, wurde unruhig. »Vielleicht ist das nicht der richtige Augenblick, um …«
»Ach was, Max! Ich dachte, Sinn und Zweck der Maßnahme, Lehrlinge einzustellen, sei es, das Faule wegzuwerfen und auf frisches Blut zu setzen. Wenn Sie nicht einmal Zwölfjährigen trauen …«
»Dreizehnjährigen!«, riefen Sascha und Lily im Chor.
»Wenn Sie also nicht einmal Dreizehnjährigen trauen«, fuhr Roosevelt fort, wobei er ernst den Kopf neigte zum Zeichen, dass er die Berichtigung zu schätzen wisse, »wem wollen Sie dann überhaupt trauen?«
Wolf zuckte resigniert die Schultern, als wolle er andeuten, dass er sich gut vorstellen könne, niemandem zu trauen. Doch Roosevelt nahm Wolfs Schweigen als Zustimmung und fuhr unbeirrt fort. Diesen unverschämten Trick hatte auch Lily schon mehr als einmal bei Sascha angewendet. Und das Unverschämteste an dem Trick war, wie gut er funktionierte. Jedenfalls wenn Lily und Roosevelt ihn anwendeten. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass beide reich waren, so erklärte sich Sascha die Sache.
»Du wolltest mir von Morgaunt berichten«, nahm Roosevelt den Faden wieder auf. »Hast du gesehen, wie er gezaubert hat?«
»Ich … weiß nicht recht«, gestand Sascha ein. »Es sah anders aus als alle Zauberei, die ich bis dahin gesehen hatte. Es hat sich irgendwie … nicht richtig angefühlt.«
»Wie fühlte es sich denn an?«
Er erinnerte sich an J.P.Morgaunt, der im Dämmerlicht der 
Bibliothek saß und das Glas mit dem golden schimmernden Whisky schwenkte. Damals war ihm, als sei der ganze Zauber der Riesenstadt New York in diesem goldenen Licht zusammengeballt.
»Ich kann es nicht genau beschreiben. Aber ich habe es danach hin und wieder gespürt, wenn ich in der U-Bahn fahre oder die Straße hinuntergehe …«
Sascha suchte nach den passenden Worten. Er erinnerte sich an den übermächtigen Zauber, der in Morgaunts Bibliothek oder in Shens Waisenhaus waltete. Der gleiche Zauber war wie eine Erschütterung durch die Stadt gegangen, als der Lumpensammler im rechten Augenblick um die Ecke bog und Sascha vor dem Dibbuk rettete. Und ähnlich war es auch, wenn er an Baustellen oder den tiefen Gruben für die neuen U-Bahn-Linien vorbeikam, dieses Gefühl von … Ja, was eigentlich? Eine Kraft, die stärker war als die Energie aus Edisons Dynamos. Eine Kraft, die sonst verborgen unter Schmutz, Mörtel und Pflastersteinen lag, die aber an Orten, wo es niemand vermutet hätte, plötzlich wie ein Vulkan aus der Tiefe hervorbrach. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die Stadt in ihrer alltäglichen Erscheinung nur ein Vorhang war, hinter dem eine dunkle Bühne lag. Dort aber schwebten, unsichtbar, aber allzeit gegenwärtig, die Abermillionen Seelen, deren Liebe, Leid, Schmerz und Leidenschaft die Riesenstadt erfüllten. Und aus ihnen entwickelte sich eine Kraft, wie es sie vorher nirgendwo sonst auf der Welt gegeben hatte.
»Das ist New York«, sagte Teddy Roosevelt, »du hast ein Gespür für die Stadt selbst. Jede Stadt besitzt ihren eigenen Zauber oder ihre eigene Seele. Und die Seele einer Stadt wie New York hat eine unvorstellbare Kraft. Und darin liegt Morgaunts Wahn. Er will nicht nur die Kontrolle über die Leute, die Zauberei ausüben. Er will die Magie selbst für seine Zwecke einspannen. Er will New York in eine Maschine verwandeln, die ihn nur noch reicher macht. Er ist verrückt! Und er wird uns alle zerstören, wenn wir seiner Verrücktheit nicht Einhalt gebieten!«
Mittlerweile war es allen deutlich geworden, dass Roosevelt eine Rede hielt. Und er sprach mit solchem Feuer, dass Sascha sich nicht abwenden konnte.
»Inquisitoren schützen nicht allein rechtschaffene Bürger vor Zauberern. Nein, sie schützen auch Zauberer vor sich selbst. Als ihr Wolfs Lehrlinge wurdet, habt ihr auch die Aufgabe übernommen, Menschen wie …«
Wolf räusperte sich und sah Teddy Roosevelt warnend an.
»Max hat recht«, sagte der nach kurzem Zögern. »Wie wäre es, wenn ihr beiden an die frische Luft geht und uns ein paar Dinge in aller Vertraulichkeit besprechen lasst?«
Sascha hätte vor Enttäuschung am liebsten aufgeschrien. Er und Lily warfen Blicke stummen Protestes in Wolfs Richtung. Doch sie perlten an seiner steinernen Miene ab.
»Na lauft«, ermunterte Roosevelt sie, »geht spielen. Das wollt ihr selbstverständlich nicht. Wenn ihr ein Quäntchen Verstand habt, horcht ihr draußen an der Tür. Aber ich warne euch. Ich kann eine Tür ihn null Komma nichts aufreißen, also macht euch auf alles gefasst!«
Roosevelt mochte Witze über das Lauschen an Türen reißen, doch es stellte sich heraus, dass die schweren Eichentüren alles auf ein undeutliches, die Neugier nur anstachelndes Murmeln dämpften. Als sich die beiden Männer endlich wieder blicken ließen, saßen Lily und Sascha auf einem lachsfarbenen Sofa und machten aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl.
»Sie jagen Großwild«, sagte Roosevelt zu Wolf, als er die Flügel der Tür wieder aufstieß, »wenn man ein großes Tier stellt, ist es besser, sofort zu schießen.«
»Das Stellen macht mir keine Sorgen«, entgegnete Wolf, »sondern das, was danach kommt.«
»Dann haben Sie den weiten Weg nach Long Island nur gemacht, um herauszufinden, ob ich zu Ihnen halte? Ich mag ja viele Fehler haben, Max, aber meine Freunde im Stich zu lassen gehört nicht dazu.« Dann sah Roosevelt Sascha und Lily an. »Und was ist mit euch? Haltet ihr zu uns? Können wir auf euch zählen? Aus was für Holz seid ihr geschnitzt?«
»Ich gebe mein Bestes«, sagte Sascha, hin- und hergerissen zwischen Bewunderung für Roosevelt und Scham über die Geheimnisse, die er mit sich herumtrug.
»Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Teddy Roosevelt. »Wenn Leute dich fragen, ob du etwas übernehmen kannst, dann sag Ja! Mach dich dran und finde heraus, wie du es schaffen kannst. So, und nun sag mir ohne viel Nachdenken: Welchen Menschen auf der Welt bewunderst du am meisten?«
Sascha hatte sich diese Frage noch nie gestellt, aber er brauchte keine Sekunde zu überlegen, um die Antwort zu wissen: »Meinen Vater!«
»Weshalb?«, bohrte Roosevelt nach.
»Na, weil er immer zuerst an seine Familie denkt. Weil er ehrlich ist. Und weil er mehr arbeitet als alle anderen, die ich kenne.«
Roosevelt schenkte Sascha ein breites Lächeln. »Gratuliere! Werde wie dein Vater und du wirst ein Mann, auf dessen Freundschaft ich stolz wäre.«
Dann wandte er sich an Lily. Die hatte den Wortwechsel aufmerksam verfolgt. Jetzt sah Roosevelt sie mit gebieterischem Ernst an. »Und du, Lily, hast du die gleichen Gefühle für deinen Vater?«
Die Zornesröte, die Lily ins Gesicht stieg, genügte ihm als Antwort.
»Lily Astral, du bist ein gutes Mädchen. Du machst das Beste aus deinem Leben, wenn du den Mut hast, nach deinen eigenen Idealen zu leben. Das wird nicht leicht sein. Aber ich bemitleide dich deswegen nicht, und ich vermute, du würdest es mir auch nicht danken, wenn ich es täte. Du und ich, wir ähneln uns sehr.« Dann zeigte er sein breites Grinsen, das die Karikaturisten so gern übertrieben. »Das war jetzt kein Kompliment. Du brauchst dich also bei mir nicht zu bedanken!«
»Ich … oh!«, stotterte Lily.
Roosevelt wandte sich wieder an Wolf. »Da haben Sie zwei gute Lehrlinge gefunden«, sagte er. »Die müssen Sie behalten.«
[zurück]

24   Ein langer Weg hinab

»Nennen Sie das Mr Morgaunts Name aus der Presse heraushalten?«, rief Polizeipräsident Keegan. Er schäumte vor Wut und fuchtelte mit einem zerknitterten Exemplar der New York Sun vor Wolfs Nase herum.
Sie standen wieder in J.P.Morgaunts Bibliothek, Lily und Sascha flankierten Wolf, während der Polizeipräsident ihnen gegenüberstand und Morgaunt in seinem Sessel saß. Zu dieser morgendlichen Stunde hatte er kein Glas Scotch in der Hand, aber davon abgesehen sah der Finanzmagnat so aus, als hätte er seit dem letzten Mal, als er Wolf auf seinen sündhaft teuren Orientteppich zitiert hatte, nicht einen einzigen Muskel bewegt.
»Äh …, darf ich?«, fragte Wolf und langte nach der Zeitung.
»Nennen Sie das Diskretion?«, fuhr Keegan fort und raschelte wieder mit der Zeitung. »Sieht so der Schutz der Privatsphäre aus?«
Wolf griff erneut nach der Zeitung, aber Keegan zog sie weg.
»Sie halten das alles wohl für ein verdammtes Spiel!«, bellte er. »Haben Sie vergessen, was mit Roosevelt geschehen ist? Wollen Sie, dass sich das wiederholt? Dann danke für die Vorwarnung. Ich verlasse die Stadt, bis der Kampf vorbei ist, und jeder Polizist mit etwas Grütze im Kopf wird es genauso machen!«
Schließlich erhaschte Wolf doch noch die Zeitung. Als er sie entfaltete, kam die Überschrift auf der ersten Seite zum Vorschein:
J.P.MORGOUNT BEI RENDEZVOUS
MIT TANZMÄDCHEN ERWISCHT!

»Oh nein«, sagte Wolf.
»Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«
»Ich sollte den Artikel erst einmal lesen, ehe ich mich dazu äußere«, erwiderte Wolf und schickte sich an, genau das zu tun.
Dann reichte er die Zeitung seinen Lehrlingen und wartete, bis auch sie auf dem Laufenden waren. Der Artikel war im unverkennbaren Stil der New York Sun verfasst, voller Jargon und mondänem Tratsch.
Ein kleines Vögelchen war so nett, uns zu zwitschern, dass Inquisitor Wolf von der New Yorker Polizei letzte Woche auf der Strandpromenade von Coney Island bei der Befragung von Augenzeugen in einem noch ungelösten Kriminalfall gesichtet wurde.
Ging es bei dem Verbrechen um Zauberei oder eher um Leidenschaft? Ist es nur Zufall, dass es sich bei der von Inquisitor Wolf befragten Hauptzeugin um die appetitliche Rosalind Darling alias Little Cairo handelt? Und dass der Topermittler der New Yorker Polizei kürzlich gesehen wurde, wie er J.P.Morgaunts Stadtpalais in der Fifth Avenue besuchte?
Als wir Miss Darling zu Hause besuchten, wusste ihre Mutter Folgendes mitzuteilen:
»Ich gebe keinen Kommentar ab! Ich habe Ihnen nichts zu sagen! Meine Tochter lebt ausschließlich ihre Kunst. Wenn Mr Morgaunt ihr eine gewisse Aufmerksamkeit entgegengebracht hat, so geschah das aus Wertschätzung für ihre künstlerischen Darbietungen als da sind: Stepptanz, Gesang, Modellstehen sowie Verkörperung von lebenden Standbildern und orientalischen Szenen. Für Letztere ist sie buchbar über Darling Incorporated, Apartment 3D, 240 Mulberry Street. Haben Sie die Apartmentnummer notiert oder soll ich sie noch einmal wiederholen?«
Wir brennen darauf, das helle Licht der Sun auf das Geheimnis in Coney Island zu richten. Wird Mr Morgaunt dem bezaubernden Charme Miss Darlings erliegen? Wird sie die nächste Bühnenverführerin, die den Sprung in den erlauchten Kreis der Vierhundert schafft? Wird Mrs Astral bald nolens volens einen Star aus den Schaubuden von Coney Island empfangen? Die Zeit – und die furchtlosen Reporter der New York Sun – werden es an den Tag bringen!

»Arme Rosie!«, flüsterte Lily hinter vorgehaltener Hand zu Sascha. »Und ich dachte, meine Mutter wäre schlimm!«
»Nun«, sagte Wolf ironisch, »Mrs DiMaggio – äh, Darling – versteht sich darauf, Gelegenheiten beim Schopf zu packen.«
»Und was soll ich Mr Morgaunt sagen?«, fragte Keegan, als würde J.P.Morgaunt nicht neben ihm sitzen und Wolf mit kalten Patrizieraugen amüsiert beobachten.
Morgaunt überließ Keegan das Reden, während er sich schweigend im Hintergrund hielt. Aber anders als beim ersten Besuch wirkte sein Schweigen verstörend. Obwohl Keegan weiterdonnerte, schien J.P.Morgaunt über Wolfs Schnitzer eher erheitert zu sein.
Morgaunts Blick schweifte zur Seite und fing Saschas auf, der ihn beobachtet hatte. »Hallo, Mr Kessler. Macht Ihnen Räuber und Gendarm spielen immer noch Spaß oder wird das Vergnügen langsam schal?«
»Lassen Sie ihn in Ruhe«, knurrte Wolf. »Er ist Ihren Spielchen nicht gewachsen.«
»Ach, dann haben Sie ihn also unter Ihre Fittiche genommen?«, kicherte Morgaunt. »Sie haben ein weiches Herz, Wolf. Das ist immer schon Ihr Schwachpunkt gewesen. Immerhin ist er interessanter als Ihr letztes Mitbringsel von der Straße. Wie geht es denn der kleinen Chinesin? Spielen Sie immer noch den Romeo für die welke Julia oder haben Sie sie satt?«
Wolf und Morgaunt starrten sich an. Wolfs Gesicht war ausdruckslos wie immer, aber eine leichte Röte stieg vom Hals bis hinauf zu den Wangen.
»Ach so«, sagte Morgaunt, »sie hat genug von Ihnen. Oder sie hat gemerkt, dass sie lieber die Witwe eines wohlhabenden Publikumsmagneten sein will als die Frau eines unbotmäßigen Polizisten mit trüben Karriereaussichten. Wie rührend.« Morgaunt langte nach einem Bündel Papiere, das auf seinem kolossalen Mahagonischreibtisch lag. Die Papiere, die er rasch mit dem Daumen durchging, sahen verdächtig nach polizeilichen Überwachungsprotokollen aus. »Wirklich, Wolf, eigentlich müsste ich Ihnen ein Honorar zahlen. In den Überwachungsprotokollen zu blättern, die Keegan über sie hat anfertigen lassen, ist so unterhaltsam, wie in die Oper zu gehen.«
Wolf sah Morgaunt verblüfft an. Selbst Sascha war klar, wie überrascht Wolf von Keegans Überwachungsmaßnahme war. Er fasste sich aber schnell wieder. »Wollen wir hier nur tratschen«, fragte er, »oder haben Sie mir etwas Nützliches mitzuteilen?«
»Ich habe einen Auftrag für Sie«, sagte Morgaunt. »Eine Auftrag, um den Sie sich von Anfang an hätten kümmern müssen. Schützen Sie Edisons Leben, und sorgen Sie dafür, dass mein Name nicht in der Skandalpresse erwähnt wird. Wenn Ihnen das gelingt, könnte ich über Shen und ihre Waisenkinder hinwegsehen. Wenn nicht, grabe ich halb Chinatown um und lasse eine U-Bahn-Station mitten in der Ballett- und Benimmschule bauen!«
Was Wolf auf diese Drohung erwidert hätte, sollten Sascha und Lily nie erfahren. Denn als Wolf den Mund öffnete, drang ein lauter Schrei aus dem Innenhof herauf, und im nächsten Augenblick erschien der Butler mit verstörter Miene in der Tür.
»Was ist denn los?«, fragte J.P.Morgaunt ungehalten. »Nun reden Sie schon!«
»Der Dibbuk!«
Sascha sank das Herz, als er das angstverzerrte Gesicht des Butlers sah, und er wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war. »Diesmal hat er getötet!«
Wie Läufer beim Knall des Startschusses sprangen Wolf und Morgaunt gleichzeitig auf und stürzten zur Tür. Sascha und Lily wollten ihnen nach, aber Wolf hielt sie zurück.
»Ihr bleibt hier!«, gebot er ihnen. »Keine Widerrede! Das ist kein Spiel. Bleibt in der Bibliothek, bis ich euch rufe!«
Die beiden Kinder schauten verzweifelt auf die geschlossene Tür.
»Ob dieser Dibbuk uns bis hierher gefolgt ist?«, fragte Lily mit dünner, ängstlicher Stimme. 
»Warum sollte er?«, entgegnete Sascha, obwohl er spürte, dass er die Antwort bereits kannte. 
»Sascha«, flüsterte Lily, »hast du dich schon einmal gefragt, 
ob …, ich meine, ist dir nicht aufgefallen, dass …«
Aber Sascha kehrte ihr den Rücken zu, er wollte nicht hören, was als Nächstes kam. Zögernd legte er eine Hand auf die Türklinke. Er fragte sich, was dort draußen geschah, wagte aber nicht, gegen Wolfs Verbot zu verstoßen. »Ich wüsste zu gern, was die da draußen machen.«
»Warte!«, sagte Lily. »Ich habe eine Idee!«
Und ehe Sascha sie zurückhalten konnte, lief sie schon quer durch die Bibliothek, erklomm die Wendeltreppe und trappelte den schmiedeeisernen Balkon entlang bis zu der mit Rollen versehenen Bibliotheksleiter. Dort angekommen, sprang sie energisch auf die nächste Leiter.
Als Sascha die Leiter erreichte, war Lily schon hoch über seinem Kopf.
»Wolf hat uns nicht verboten, aus dem Fenster zu schauen!«, rief sie ihm triumphierend zu.
Auch Sascha machte sich an den Aufstieg. Die Leiter war steil und schmal und bei jedem Tritt quietschten die Metallrollen. Morgaunt hielt sich wahrscheinlich einen Diener, der jeden Morgen nichts anderes zu tun hatte, als diese Rollen zu ölen. Wenn der morgen mit Ölkännchen und Putzlumpen zur Arbeit antrat, würde er die Unordnung sehen, die zwei Kinder auf den Bücherregalen angerichtet hatten.
»Kannst du von oben etwas erkennen?«, fragte er Lily.
»Das ist alles getöntes Glas! Aber ich glaube, dass keiner merkt, wenn ich da etwas herausbreche.«
»Bis du dir da sicher …«
»Mann, Sascha! Seit wann bist du so zimperlich? Gib mir dein Taschentuch!«
Er reichte es ihr. Einen Augenblick später machte es krack!, und dann folgte das Geräusch von klirrendem Glas.
»Verflixt!«, sagte Lily. »Außer Häuserdächern gibt’s da gar nichts zu sehen. Wir haben kein Glück, es sei denn, der Dibbuk will Tauben jagen.«
»Lily, ich höre Schritte. Vielleicht sollten wir doch wieder runter.«
»In einer Minute.« Wieder klirrte Glas. »Darf ich auf deine Schultern steigen? Dann schaffe ich es, glaube ich …«
Ehe Sascha protestieren konnte, hatte sie weitere getönte Glasscheiben herausgebrochen und sich bis zur Taille aus dem Fenster gestemmt.
»Wolf hat gesagt, wir sollen in der Bibliothek bleiben!«
»Das bin ich doch«, beharrte Lily, »wenigstens zum größten Teil.«
Dann ließ sie ein kurzes »Huch!« vernehmen – und ihre Beine und Füße verschwanden, als hätte jemand sie unter den Achseln ergriffen und nach draußen gezogen.
In weniger als einer Sekunde war Sascha die letzten Sprossen der Leiter emporgestiegen – doch diese Sekunde kam ihm schrecklich lang vor.
Als er nach draußen schaute, sah er zuerst nur den weiten Himmel. Das gewölbte Dach der Bibliothek überragte den Rest des Gebäudes wie die Steuerbrücke den Rumpf eines mächtigen Schiffes. Von hier oben sah man erst, wie groß J.P.Morgaunts Stadtpalais war. Das Dach dehnte sich nach allen Seiten hin aus, faltete sich zu Erhebungen auf oder bildete steile Grate. Man glaubte, ein Gebirge vor sich zu haben, in dem wie in alten Legenden Reisende unfehlbar Opfer von Überfällen wurden. Und wie in einem echten Gebirge schien es auch hier etliche enge, nur schwer erkennbare Schluchten zu geben.
Eine solche Schlucht weckte nun Saschas Aufmerksamkeit. Zwar sah er sie nicht, aber er hörte deutlich Lilys Stimme aus der Tiefe hervordringen.
»Und ihr wohnt hier?«, fragte sie gerade. »Ihr glaubt gar nicht, wie neidisch ich bin. Ich habe immer davon geträumt, von zu Hause wegzulaufen und bei einer Zigeunerbande hoch oben auf den Dächern zu kampieren! Ihr müsst eine herrliche Zeit hier oben verbringen!«
Sascha wand sich aus dem eingeschlagenen Fenster und kletterte vorsichtig das abschüssige Dach hinunter, bis er Lily entdeckte. Sie schien sich sichtlich wohlzufühlen. Wie ein Pirat stand sie auf dem Dach, als wolle sie im nächsten Augenblick ein feindliches Schiff entern. Der abgebrochene Besenstiel, den sie wie ein Schwert in einer Hand hielt, trug nicht wenig zu diesem Eindruck bei.
»Was willst du mit dem Stock?«, fragte Sascha sie als Erstes.
»Ach, als sie mich aus dem Fenster gezogen haben, dachte ich daran, sie zu versohlen. Aber es sind ja nur Kinder.« Ein mutwilliger Ton schlich sich in ihre Stimme. »Außerdem brechen sie ihre Zelte ab.«
Erst jetzt sah Sascha die kleine Kinderschar, die unten am Grund der Schlucht stand und zu ihnen heraufschaute.
Lily hatte recht, es waren nur Kinder. Das älteste mochte acht oder neun Jahre alt sein. Die meisten waren, selbst im Vergleich mit Kindern aus der Hester Street, klein für ihr Alter. Sie hatten einen olivenfarbenen Teint, schwarze Haare, dunkle Augen und waren nach italienischer Art gekleidet. Aber nicht wie die reichen Italiener, die Gemüsegeschäfte in der Prince Street besaßen, und auch nicht wie die armen Italiener der Lumpensammlerhäuser. Nein, diese Kinder trugen die Tracht der Einwanderer, wie Sascha sie aus den von Ellis Island kommenden Booten hatte steigen sehen.
Und sie waren auf dem Sprung. Sascha und Lily bemerkten, wie eine zerlumpt ausschauende Frau mit buntem Kopftuch plötzlich aus einem nicht einsehbaren Winkel der Dachlandschaft auftauchte, zwei Kinder bei der Hand nahm und sie unter lautem Schimpfen fortzerrte.
»Ist das Italienisch?«, fragte Lily unsicher.
»Ich glaube schon. Aber es klingt anders als das Italienisch, das ich kenne.«
»Los, komm!«, rief Lily ihm über die Schulter zu und eilte schon weiter, ohne zu schauen, ob Sascha ihr überhaupt folgte. »Finden wir raus, wohin sie gehen!«
Die Schlucht öffnete sich nun und gab den Blick frei auf ein Flachdach, das sich endlos in alle Richtungen auszubreiten schien. Es war kaum zu glauben, aber auf dem Dach von J.P.Morgaunts Stadtpalais stand eine Ansammlung von Hütten, in denen ein paar Dutzend Frauen und Kindern so selbstverständlich wohnten, als hätten sie ihre Bleibe auf der Erde und nicht in luftiger Höhe dreißig, vierzig Meter über der Straße aufgeschlagen.
Besser gesagt, es war bis vor Kurzem ihre Bleibe gewesen, denn nun waren sie im Aufbruch, und zwar in aller Eile.
»Spricht hier jemand englisch?«, rief Lily.
Einige Frauen schauten sie an, die meisten aber packten weiter ihre Habe zusammen. Dann kam ein Junge, ein bisschen jünger als Sascha, schwarzhaarig und sonnengebräunt, auf sie zu. Er hatte gerötete Augen und seine Wangen zeigten die Spuren von Tränen. »Ich spreche englisch«, sagte er. »Was wollt ihr von uns?«
»Wer seid ihr?«, fragte Sascha. »Was macht ihr hier oben? Und warum lauft ihr weg?«
»Wir sind Steinmetzfamilien. Wir wohnen hier, jedenfalls bisher. Aber jetzt müssen wir gehen, denn unser Vater ist tot und die Polizei wird kommen.«
Lily und Sascha sahen einander sprachlos an.
»Das tut mir leid«, sagte Sascha schließlich. »War es der Dibbuk?«
Der Junge erschauderte. »Wenn du ihn so nennst.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Meine Mutter hat ihn gesehen. Sie sagt, es war ein Schatten in Gestalt eines Menschen. Sie sagt, er war aus Rauch und hatte Augen schwärzer als die des Gesù Bambino.«
»Dann muss sie gleich mit Inquisitor Wolf sprechen!«
»Bist du verrückt? Was glaubst du, warum wir abhauen? Mit der Polizei reden ist das Letzte, was wir tun würden!«
»Aber ihr müsst!«, mahnte Lily.
Es war vergebene Liebesmüh. Auf keinen Fall würden diese Leute mit einem Inquisitor reden – und im Übrigen waren sie schon dabei, sich aus dem Staub zu machen.
»Wie heißt du denn?«, wollte Lily wissen.
»Antonio.«
»Und wie weiter?«
»Warum sollte ich ausgerechnet dir das sagen?«
»Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Lily. »Die Polizei sucht den Mann, der deinen Vater umgebracht hat! Willst du denn nicht, dass er gefasst wird, damit er nicht weiter mordet?«
»Der Polizei ist mein Vater doch völlig wurst und dir auch«, raunzte Antonio. »Und sein Mörder, um den braucht sich die Polizei keine Sorgen zu machen. Um den kümmere ich mich!«
Plötzlich tauchte eine Frau hinter Antonio auf und zerrte ihn fort von Sascha und Lily. Sie war schmal und hatte den gleichen olivenfarbenen Teint wie Antonio und hätte für sehr schön gelten können, wenn ihr Haar nicht zerzaust und ihre Augen vom Weinen ganz geschwollen gewesen wären. Offensichtlich war sie Antonios Mutter und sie hatte schreckliche Angst.
Während sie ihn wegzerrte, flüsterte sie ihm aufgeregt etwas ins Ohr. Antonio verstand wohl nicht gleich, aber dann warf er einen finsteren Blick auf Sascha und versuchte, sich loszumachen und auf ihn loszugehen. Aber zwei weitere Frauen waren herbeigekommen und halfen Antonios Mutter, ihn trotz seiner heftigen Gegenwehr wegzuziehen.
Ehe Antonio hinter einem gotischen Türmchen verschwand, drehte er sich noch einmal um und schaute Sascha an.
In Saschas ganzem bisherigen Leben hatte ihn noch nie jemand mit solch unverhohlenem Hass angeschaut.
[zurück]

25   Der einsame Cowboy

Als sie wieder in die Bibliothek kamen, wurden sie schon von Wolf erwartet. Er war geladen.
Nicht dass man das schon auf den ersten Blick gesehen hätte. Vielmehr stellte sich heraus, dass Wolf seinen Ärger auf die gleiche Weise zeigte wie Saschas Vater: kein Gebrüll, nur ein dröhnendes Schweigen. Einen richtigen Anbrüller hätte man freilich als Erleichterung empfunden.
»Geht zurück ins Präsidium«, unterbrach er sie, als sie ihm die Geschichte mit Antonio und den Kindern der Steinmetzfamilien erzählen wollten. »Vielleicht öffnet euch ein Tag lang Akten ordnen für Payton die Augen dafür, dass dies echte Arbeit und kein Kinderspiel ist.«
Sascha spürte sofort den verhaltenen Ärger in Wolfs Stimme und wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegten. Doch Lily machte einfach weiter.
»Aber …«
»Pardon, Miss Astral«, knurrte Wolf mit einer Stimme, bei der sich Sascha die Nackenhaare sträubten, »ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt …«
»Aber …«
Wolfs eisiger Blick ließ Lily verstummen. Sie wich zur Tür zurück, noch ehe Wolf kommandierte: »Nun geht schon!«
»Und nun?«, fragte Lily, als sie durch das monumentale Eingangstor getreten waren und wieder auf dem Bürgersteig standen. »Wie werden wir jetzt Antonio finden?«
»Gar nicht. Hast du nicht gehört, was Wolf gesagt hat? Wir gehen zurück und helfen Payton bei der Aktenablage.«
»Aber er hat uns doch keine Gelegenheit gegeben, ihm von Antonio zu berichten. Er weiß nicht, dass es einen Augenzeugen gibt.«
»Lily«, sagte Sascha mit warnendem Unterton.
»Sieh’s doch mal so.« Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Wir tun doch nur, was Wolf uns zu tun aufgetragen hätte, wenn er wüsste, was wir wissen.«
»Lily!«
»Außerdem.« Lily hatte sich jetzt warmgeredet. »Außerdem sind Wolf die Hände gebunden. Hast du nicht gehört, dass Morgaunt ihm wegen Shen gedroht hat?«
»Lily! Herrgott noch mal!«
»Sascha, hast du nie Boys Weekly gelesen?«
»Hin und wieder«, gestand Sascha widerwillig. Er begriff, dass Lily nicht das Thema wechseln wollte, sondern ihn mit einem Trick in etwas hineinmanövrierte.
»Dann kennst du ja die Wildwestgeschichten.« Ihre blauen Augen leuchteten vor Begeisterung. »Es beginnt immer mit einer Gruppe verarmter Farmer. Gute Männer mit Grundsätzen, aber sie sind gebunden. Sie haben Frauen und Kinder zu ernähren und Hypotheken abzuzahlen. Wenn die Viehbarone sie dann von ihrem Land vertreiben wollen, können sie nichts tun. Aber dann« – und jetzt dämpfte sie ihre Stimme zu einem Flüstern –, »dann taucht der einsame Cowboy am Horizont auf. Er hat weder einen Namen noch eine Frau noch sonstige Verpflichtungen. Ein Held mit einem Pferd und einem Schießeisen. So einer kann es mit den Bösen aufnehmen, er braucht auf niemanden Rücksicht nehmen.« Sie nickte und gab Sascha einen Stoß vor die Brust. »Das sind wir. Der einsame Cowboy am Horizont, der Retter in der Not.«
»Aber wir sind doch zu zweit«, protestierte Sascha. »Es sei denn, du hältst mich für das Pferd. Und welche Rolle hat Wolf darin? Der verarmte Farmer?«
Trotz dieser Einwände gingen seine Füße wie von selbst Lily hinterher.
»Wie willst du Antonio also aufstöbern?«, fragte er nach einem halben Häuserblock. »Wir kennen doch niemanden in Little Italy.«
»Doch! Denk an Karotte!«
»Wenn du damit Rosie DiMaggio meinst, bist du bloß neidisch. Die meisten Leute würden ihr Haar als ›tizianrot‹ bezeichnen. Und ich glaube, die Farbe gilt als sehr attraktiv.«
Er sah Lily von der Seite an, um zu sehen, wie sie reagierte – und hätte beinahe losgelacht, als er ihre beleidigte Miene sah.
»Du hältst dich wohl für witzig«, versetzte sie. »In der Sprache unserer Kreise heißt dieser Farbton schlicht und einfach Orange. Und weißt du was? Ich habe gerade die Peitsche gefunden, die Miss Karotte dazu bringen wird, uns zu helfen!«
Wie sich herausstellte, war Rosie DiMaggios Zuhause ein renovierungsbedürftiges, aber überraschend großes Holzhaus in einem italienischen Arbeiterviertel, das aber deutlich wohlhabender zu sein schien, als es sich Saschas Familie hätte leisten können. Augenscheinlich ging es den DiMaggios nicht schlecht.
»Ich verstehe nicht, warum sie den Außenanstrich so verkommen lassen«, befand Lily kopfschüttelnd. »Man sollte ihnen sagen, dass regelmäßige Renovierungen langfristig gesehen billiger sind.«
»Was du nicht sagst«, meinte Sascha. »Hoffentlich ist Rosie nicht schon nach Coney Island aufgebrochen.«
Doch sie hatten Glück. Sie war – wie Mrs DiMaggio es ausdrückte – »zwischen zwei Engagements«.
»Das soll wohl heißen, dass man sie rausgeworfen hat, als die Geschichte mit J.P.Morgaunt durch die Presse ging«, flüsterte Lily. Sascha glaubte eine leise Genugtuung in Lilys Stimme herauszuhören, aber er hütete sich, das zu sagen.
»Und weswegen wollt ihr Kinder Rosalind sprechen?«, fragte Mrs DiMaggio. Ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, als könne sie sich nicht entschließen, ob sie nun Sascha verscheuchen oder Lily hereinbitten sollte.
»Oh«, antwortete Lily mit peinlichem Gekicher. »Ich bin nur vorbeigekommen, um sie zu meiner Geburtstagsparty einzuladen. Wären Sie denn einverstanden?«
Mrs DiMaggio sah Lily an. »Wie war doch gleich dein Name, mein Kind?«
»Lily As–.« Sascha versetzte ihr einen Rippenstoß. »Aua! Äh, Lily Asbury.«
Mrs DiMaggio zögerte noch. Sie hatte zuerst Sascha gemustert und abgehakt, aber Lilys gewählte Ausdrucksweise und ihre teure Kleidung verwirrten sie offenbar.
»Ach bitte, erlauben Sie es ihr doch«, quengelte Lily mit geziertem Augenaufschlag. »Es wird bestimmt lustig. Zuerst gibt es Ponyreiten, und dann, dann gibt’s Tee!«
Sascha war drauf und dran, sich zu übergeben. Mrs DiMaggio dagegen war hingerissen. »Ach, du gutes, gutes Kind!«, schmeichelte die tonnenschwere Frau. Dann machte sie eine auffordernde Geste zur Treppe hin. »Warum geht ihr nicht hinauf und bringt ihr die Einladung persönlich?«
»Danke, Mrs DiMaggio!«, jauchzte Lily mit einem honigsüßen Lächeln auf den Lippen. »Danke, danke, danke! Sie sind ja so lieb!«
»Im Schleimen bist du beängstigend gut!«, stichelte Sascha, sobald sie außer Hörweite von Mrs DiMaggio waren. »Ich glaube, wenn du dich ein bisschen bemühst, könntest du es schaffen, dich für ein normales Mädchen auszugeben.«
»Gott bewahre! Aber wie finden wir jetzt Rosies Zimmer, ohne lange herumzuirren und Mrs D misstrauisch zu machen? Die kommt sonst hochgewackelt und schaut nach, ob wir ihre Badetücher stehlen.«
Jetzt, da Sascha das Haus von innen sah, wunderte er sich nicht mehr über die Größe. Die DiMaggios betrieben eine Fremdenpension. Eine der Türen in dem langen Flur musste in Rosies Zimmer führen, aber alle anderen gehörten zu Gästezimmern. Gewiss hätte sich Lily nicht geniert, in das Zimmer fremder Leute hineinzuplatzen. Und hätte sie dabei einen armen Burschen im schmutzigen Unterhemd überrascht, hätte sie ihm Ratschläge gegeben, wie er sein Feinripp zu waschen habe.
Rosie selbst half ihnen aus der Verlegenheit. Sie steckte den Kopf aus der Tür am Ende des Flurs und begrüßte sie, als wären sie immer schon dicke Freunde gewesen. Und auch als die beiden in ihrem Zimmer standen und ihre Mutter bestimmt nichts mehr hören konnte, zeigte sich Rosie hocherfreut.
»Na, wie läuft’s denn bei der Gespensterjagd?«, fragte sie, ohne vom Kaugummikauen zu lassen. Der Kaugummi, den sie jetzt im Mund hatte, war mindestens so groß wie der beim ersten Besuch in Coney Island, aber nicht limettengrün, sondern blau.
»Die Arbeit in der Inquisitionsabteilung ist sehr spannend«, vermeldete Lily. »Wir sind hier, um dich um deine Hilfe in einem Vermisstenfall zu bitten.«
»Einem was?«
»Einem Vermisstenfall. Leute, deren Aufenthaltsort …«
»Ja, ich habe verstanden«, unterbrach Rosie sie, »ich weiß nur nicht, warum ihr gerade mich um Hilfe bittet.«
»Ja, also es ist so«, begann Lily – und dann tischte sie die komplizierteste und unglaubwürdigste Lügengeschichte auf, die Sascha jemals gehört hatte. Es ging um saumselige Beamte, vermisste Waisenkinder und königliche Belohnungen. Das Ganze klang, als hätte sie es geradewegs einer schlechten Illustriertengeschichte entnommen – und wenn Saschas Gedächtnis ihn nicht trog, dann war das auch wirklich der Fall. Selbst sein verschlagener Onkel Mordechai hätte eine solch vertrackte Geschichte nicht verkaufen können. Und Lily war nicht Onkel Mordechai.
Am Ende schritt Sascha ein, um zu retten, was zu retten war.
»Schön, hier kommt die Wahrheit«, sagte er zu Rosie. »Der Dibbuk hat heute Morgen einen italienischen Steinmetz in J.P.Morgaunts Haus getötet. Wir haben seinen Sohn kennengelernt …«
»Sascha!«
»Sei still, Lily. Du solltest niemals lügen, du kannst das einfach nicht. Also, wie ich schon sagte, Rosie, wir kennen den Sohn des toten Steinmetzen und eine Schar anderer Kinder, die dort oben auf dem Dach wohnten. Leider sind sie davongerannt, ehe wir sie befragen konnten. Deshalb müssen wir sie unbedingt wiederfinden.«
»Und woher kommen sie?«
»Wer?«
»Na, die Steinmetze.«
»Aus Italien, das sagte ich doch.«
»Aber das reicht nicht. Bitte etwas genauer!« Rosie machte dazu eine Geste, die Sascha bei den italienischen Gemüsehändlern gesehen hatte. Sie hob die Hand, Daumen und die übrigen Finger zusammengedrückt, und fuchtelte gerade vor seiner Nase herum, als wolle sie die Auskünfte aus der Luft schütteln. »Sag mir, ob er aus Neapel oder Palermo oder aus den Abruzzen kommt. Dann brauche ich keine halbe Stunde, um ihn für dich ausfindig zu machen. Aber Italien? Weiß du, wie viele Italiener es in Manhattan gibt?«
»Oh weh.« Sascha seufzte. »Woher sollen wir wissen, woher er stammt?«
»Keine Ahnung. Welche Sprache haben sie denn gesprochen?«
»Äh …, italienisch.«
Rosie verdrehte die Augen. Überraschenderweise sah sie dadurch Beka erstaunlich ähnlich.
»Was für ein Italienisch?«
»Gibt es da mehrere?«, fragte Lily ganz verblüfft.
»Moment mal«, sagte Sascha. »Er sagte irgendetwas Seltsames. Nicht dass ich mich mit den …, äh …« Er suchte eine Weile nach einem höflichen Ausdruck für Gojim, fand dann aber keinen. »Na jedenfalls sagte er, die Augen des Dibbuks seien schwärzer als Gesù Bambino. Ich dachte immer, das hieße ›Jesuskind‹. Aber das ist wirklich das erste Mal, dass jemand behauptet hat, Jesus sei schwarz.«
Plötzlich sprang Rosie auf und fiel Sascha um den Hals. »Sascha«, rief sie, »du bist ein Genie!«
»Meinst du das im Ernst?«
»Das sind nicht einfach Steinmetze – das sind sizilianische Steinmetze. Aus Tindari. Dafür verwette ich meine Seligkeit nach dem Tode. Und ich weiß auch genau, wohin sie gehen werden, wenn sie einen Ort suchen, wo sie vor der Polizei sicher sind.«
Auf dem Weg zur 12th Street erklärte Rosie ihnen, wie sie die Antwort auf die Frage nach der Herkunft gefunden hatte. Freilich überschlug sie sich bei ihren Reden, sodass Sascha am Ende genauso konfus war wie zu Beginn.
»Die Sache ist nämlich die. Wenn einer sagt, jemand sei nero come il bambino Gesù, dann muss er eine Schwarze Madonna gesehen haben. Und die einzige Schwarze Madonna, von der ich gehört habe, ist die Madonna von Tindari. Und das weiß ich wegen dem Patronatsfest, das sie alljährlich in der 12th Street feiern. Oh, schaut mal. Bei Vesuvio’s gibt’s ofenfrische Pizza. Wollt ihr ein Stück?«
»Das ist Pizza?«, fragte Lily. »Toll. Ja, wenn du sowieso eine besorgst …«
»Und du, Sascha? Keine Sorge, die Pizza ist koscher!«
»Tatsächlich?«, fragte Sascha mit Appetit.
»Aber sicher«, erwiderte Rosie und lachte. »Wie Wan-Tan-Suppe.«
»Wan-Tan-Suppe? Wer hat dir das gesagt? Der Freund deiner Cousine?« Sascha fragte sich langsam, wie es der Bursche mit der Religion hielt.
»Ist doch bloß ein Witz«, sagte Rosie. »Du weißt doch: Warum ist Wan-Tan-Suppe koscher? Kennst du den nicht? Los, frag mich!«
»Na gut. Warum ist Wan-Tan-Suppe koscher?«
»Weil’s chinesisch ist, du Dummkopf!«
»Oh«, sagte Sascha enttäuscht. Die Pizza hatte ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.
»Also«, fuhr Rosie fort, nachdem sie mit ihrem Pizzastück fertig war, »die Sizilianer veranstalteten jedes Jahr ihre Prozession in der 12th Street. Ihr wisst schon, die Madonna vom Sockel holen, ihr einen prächtigen Fummel anziehen und sie durch die Straße tragen. War immer was los. Ich bin jedes Jahr hingegangen, weil es dort den besten frittierten Tintenfisch in der ganzen Stadt gibt.«
»Frittierten Tintenfisch?«, sagte Lily höchst interessiert. »Wann ist denn die nächste Prozession?«
»Leider haben die Inspektoren vom Gesundheitsamt die Straßenprozession aus hygienischen Gründen verboten. Wahrscheinlich hat sich jemand über den Tintenfisch beschwert.«
»Die Leute sind blöd.« Lily seufzte.
»Wem sagst du das«, schloss sich Rosie an. »Der Tintenfisch war wirklich gut!«
Sascha verdrehte die Augen. Er brauchte die beiden Mädchen jetzt nur mit seiner Mutter zusammenbringen, dann könnte jeder Gesundheitsinspektor seine Koffer packen und aus der Stadt verschwinden.
»Tja«, fuhr Rosie fort, »nach dem Verbot des Straßenfestes hat sich die sizilianische Bruderschaft der Steinmetze entschlossen, eine Kapelle für die Schwarze Madonna einzurichten, wenn jemand genügend Platz zur Verfügung stellen würde. Und wer sprang ein? Mister Rotella, der Besitzer der Leichenhalle in der 12th Street. Er stellte das ganze Kellergeschoss zur Verfügung – ausgenommen des Teils, wo die Leichen aufgebahrt sind. Die Bruderschaft von der Heiligen Madonna von Tindari richtet dort also eine Kapelle ein und zufällig hat mein Onkel Louie die elektrischen Leitungen verlegt. Und außerdem habe ich, ganz zufällig, von meiner Mutter gehört, dass die Sizilianer sich dort niedergelassen haben, weshalb Mr Rotella riskiert, es mit der Stadtverwaltung zu tun zu bekommen, weil er Leute in seinem Kellergeschoss unterbringt. Ich meine, noch lebende. Für Tote braucht man ja wohl keine Inspekteure vom Gesundheitsamt. Oh, schaut mal, da gibt es Schmalzgebäck! Willst du probieren, Sascha? Nein? Vielleicht später.«
Als sie schließlich in der 12th Street ankamen, knurrte Sascha der Magen, und er fragte sich, wie zwei normal große Mädchen nur so viel essen konnten, ohne zu platzen.
»So, da wären wir«, sagte Rosalie. »Rotellas Leichenhalle! Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, was wir sagen, um ins Kellergeschoss zu kommen.«
Rotellas Leichenhalle hatte eine Fassadenbreite von zwölf Metern und nahm sich in dieser ganz gewöhnlichen Straße wie eine Geburtstagstorte für Riesen mit zweifelhaftem Geschmack für Süßes aus. Die Markise sah aus wie ein rosa- und silberfarbenes Baiser. Die Fenster aus buntem Glas schillerten in allen Regenbogenfarben und hätten gut auf den Rummelplatz von Coney Island gepasst. Die Fassade schließlich war mit so vielen grellen Terrakottafiguren vollgepflastert, dass man kaum glauben konnte, dass sich dahinter ein gewöhnliches Backsteinhaus verbarg.
Lily staunte. »Das ist wirklich, wirklich …«
»Ja«, hauchte Rosie und leckte sich die vom Schmalzgebäck fettigen Finger, »ist das nicht einfach großartig?«
Auch die Tür zur Kapelle war im gleichen Zuckerbäckerstil gehalten. Ursprünglich mochte sie eine schlichte Tür zum Kellergeschoss gewesen sein, aber dann war sie im Wert gestiegen. Als Sascha sie zuerst im Schatten des marmorierten Eingangsportals sah, glaubte er, die Tür sei aus getriebenem Silber.
Tatsächlich war das Material noch kurioser. Sie war nämlich über und über mit kleinen Votivtafeln bedeckt, die man offenbar planlos auf das Holz genagelt hatte. Das Blech überlappte sich überall und ergab ein wirres Flickenteppichmuster. Sascha erinnerte das an Tauben, die sich mit gesträubten Federn in der Gosse um ein Stück Brot balgten. Aus dem Blech der Votivtafeln hatte man Figuren getrieben, die bei näherem Hinsehen allesamt Körperteile darstellten: Beine, Füße, Hände, Ellbogen, Herzen, Nieren und Lebern, kurz alles, was einem Menschen echte oder eingebildete Schmerzen verursachen konnte.
»Die Leute befestigen diese Tafeln hier, um der Madonna für ihre Heilung zu danken«, erklärte Rosie. »Schaut mal, das ist von einem Mann mit einem Herzfehler, und das da ist der Dank dafür, dass ein Baby seinen Krupphusten losgeworden ist, und das, ich glaub es kaum, ist von einem Mann, den die Madonna von seiner Kahlköpfigkeit geheilt hat. Da scheinen sich noch mehr Kahlköpfige bedankt zu haben. Vielleicht sollte ich die Kapelle mal als Erfinderin inspizieren. Ein Mittel gegen Kahlköpfigkeit verspricht auf dem Markt gut anzukommen, habt ihr daran schon gedacht?«
Lily hätte sich beinahe an ihrem letzten Bissen Schmalzgebäck verschluckt.
»Können wir rein?«, fragte Sascha.
Als sie eintraten war es so dunkel, dass sie erst einmal nichts erkennen konnten. Dann sahen sie die Madonna und das ließ sie alles andere vergessen.
Sie stand am anderen Ende des Raumes auf einem alkovenartigen Podium, das wiederum mit den wunderlichen Silbertäfelchen bedeckt war. Sie funkelten im Kerzenschein und gaben der Madonna den Anschein, als flöge sie, aber nicht getragen von Engelsflügeln, sondern von den Füßen, Händen, Beinen und Herzen dankbarer Gläubiger.
Was Sascha am meisten beeindruckte, war das Gesicht der Statue. Als Rosie von der Schwarzen Madonna gesprochen hatte, war Saschas erster Gedanke gewesen, die Statue würde wie eine Farbige aussehen, wie er sie aus dem New Yorker Straßenbild kannte. Doch so war es nicht. Die Madonna sah aus wie eine Italienerin mit ihrem Kind, der man das Gesicht mit schwarzer Farbe angemalt hatte. Im Grunde sah es genau so aus wie das, was herauskommen musste, wenn man einen sizilianischen Bergbauern, der noch nie einen Schwarzafrikaner gesehen hat, bittet, die Statue einer Schwarzen Madonna anzufertigen. Es sah hanebüchen aus und doch, irgendwie flößte es auch Scheu ein, weshalb Sascha am liebsten nur geflüstert hätte.
So jedenfalls fühlte Sascha, doch niemand sonst schien diese heilige Scheu zu spüren. Tatsächlich war er umgeben von wildem Geschrei, und sobald sich Saschas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er auch sehen, warum. Vierzig Personen samt ihrer Habseligkeiten in eine unterirdische Kapelle zu pferchen, die für höchstens zwölf fromme Besucher gedacht war, musste notwendigerweise mit Lärm verbunden sein. Und da zwei Drittel der Anwesenden jünger als zehn Jahre alt waren, entsprach die Geräuschkulisse der eines Güterbahnhofs.
»Nun«, fragte Rosie, »sind das eure Steinmetzkinder?«
Sascha blickte sich um, auf der Suche nach Antonio und dessen Mutter, fand sie aber nicht. Indessen kam ihm das eine oder andere Gesicht, das eine oder andere Kopftuch oder Kleid bekannt vor. Es reichte, in ihnen die Frauen und Kinder zu erkennen, die sie an jenem Morgen gesehen hatten.
»Das sind sie«, flüsterte er. »Kannst du an unserer Stelle mit ihnen reden?«
»Nur wenn wir unter ihnen jemanden finden, der italienisch spricht. Ansonsten, gute Nacht!«
Zuerst hatte Sascha den Verdacht, Rosie übertreibe nur. Aber als er sah, wie sie mit Händen und Füßen mit mehreren Kindern zu reden versuchte, verstand er, dass es nicht scherzhaft gemeint war. Schließlich führten die Kinder eine junge Frau in einem schlichten schwarzen Kleid herbei.
»Prima«, frohlockte Rosie, als sie ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte. »Sie war die Dorfschullehrerin. Mit ihr kann ich reden!«
Leider kam es nicht mehr dazu, denn in diesem Augenblick tauchte Antonio auf. 
Und er hatte eine Pistole in der Hand.
»Die Kugel ist für dich, weil du meinen Vater umgebracht hast, du gemeiner Hurensohn!«, schrie er.
Sascha sah die schwarze Mündung der Waffe geradewegs auf sein Gesicht gerichtet. »Nein!«, schrie er und hob hilflos die Hände, »das ist doch verr…«
Da brach hinter Antonio ein wilder Tumult los, seine Mutter stürzte aus dem Schatten hervor und warf sich auf ihn.
Mit lautem Knall löste sich ein Schuss, die Kugel pfiff an Sascha vorbei und schlug irgendwo über ihm gegen ein Rohr.
Antonio musste die Waffe aus der Hand gefallen sein, als sich der Schuss gelöst hatte. Nun hielt seine Mutter ihn an den Knien umklammert und redete auf ihn ein, während er nach der Waffe suchte. Sascha brauchte kein Sizilianisch zu verstehen, um zu ahnen, dass sie die gleichen Dinge schrie, die auch seine Mutter geschrien hätte, wenn er auf einen Fremden geschossen und damit eine lebenslange Gefängnisstrafe riskiert hätte.
»Komm, weg hier!«, rief Lily, packte Sascha am Handgelenk und zog ihn zur Tür.
Die beiden Kinder und Rosie rannten, was sie nur konnten, bis sie sicher waren, dass Antonio sie nicht verfolgte. Als sie endlich außer Atem stehen blieben, waren sie am anderen Ende der Houston Street in einem Viertel, das Sascha kaum kannte.
»Puh«, keuchte Rosie. »Das war so ziemlich das Schrägste, was ich je erlebt habe!«
»Meinst du, die Polizei wird kommen?«, fragte Sascha ängstlich.
»Wohl kaum«, beruhigte ihn Rosie. »Wenn die Polizei jedes Mal, wenn ein Schuss in der 12th Street zu hören ist, anrücken würde, hätten sich die Cops binnen einer Woche die Sohlen abgelaufen. Aber was meinst du, warum glaubt dieser Junge, du hättest seinen Vater umgebracht?«
»Ich weiß es nicht. Wie kann er auf diese Idee kommen? Warum sollten wir seinen Vater umgebracht haben?«
»Nicht wir, Sascha, du.«
»Sei nicht albern. Er meinte Lily und mich, das ist doch klar.«
»Aber er hat nur dich angesehen«, stellte Lily fest. »Und er hat auf dich gezielt.«
»Aber das ist doch verrückt!«
»Wirklich?« Und sie begann, die Gründe an den Fingern abzuzählen. »Kaum beginnst du deine Arbeit als Inquisitorlehrling, da taucht auch schon ein Dibbuk in der Stadt auf. Rosie ist die Erste, die ihn zu Gesicht bekommt, und was sagt sie Wolf am selben Tag? Sie wisse, dass es sich um einen Dibbuk handele und nicht um irgendein gewöhnliches Gespenst, denn er erinnere sie an dich.«
»Sie sagte, er erinnere sie an einen netten jüdischen Jungen«, widersprach Sascha. »Davon gibt es bestimmt eine Million in New York City.«
»Nun«, warf Rosie ein, »er sah wirklich ein kleines bisschen aus wie …«
»Ach, halt doch die Klappe, Rosie!«
»Du brauchst deshalb nicht gleich grob zu werden!«, empörte sie sich.
Aber Sascha kam gar nicht dazu, sich zu entschuldigen, Lily zählte schon weitere Gründe auf. »Dann kann Mrs Worley deine Seele nicht finden …«
»Das ist lächerlich! Sie sagte doch selbst, dass ihr Seelenfänger nur ein Spielzeug ist!«
»Und dann wird Antonios Vater umgebracht, während du in J.P.Morgaunts Haus warst. Wahrscheinlich ist der Dibbuk dir dorthin gefolgt!«
»Ich gehe!«, rief er. »Das höre ich mir nicht länger an!«
»Weil du mir nicht glaubst?«, stichelte Lily. »Oder weil du es dir selbst nicht eingestehen willst?«
Sascha starrte sie vor Wut bebend an – und dabei wusste er, dass sie hundertprozentig recht hatte.
»Na schön, Fräulein Neunmalklug«, bellte er. Aber er musste gleichzeitig den Gedanken an das gestohlene Medaillon seiner Mutter verdrängen, ebenso wie das schreckliche Bild des Dibbukgesichtes, das er flüchtig wahrgenommen hatte und an das er seit Tagen nicht mehr denken wollte. »Dann beantworte mir doch folgende Frage: Wenn das mein Dibbuk ist, warum hat er es immer wieder auf Thomas Edison abgesehen?«
Lily ließ die Schultern sinken. »Das weiß ich nicht. Aber Mrs Worley sagte …«
»Sie sagte, dass J.P.Morgaunt mit dem Ätherographen keinen Dibbuk heraufbeschwören konnte. Und selbst wenn ihm das gelungen wäre, wie hätte er meinen Dibbuk machen können, ohne vorher je meine Seele aufgenommen zu haben?«
»Bist du dir da so sicher?«, fragte Lily mit zweifelndem Unterton.
»Natürlich!«, erwiderte Sascha. Aber dann kamen ihm selbst Zweifel. »Moment mal. Erinnerst du dich an die Tests, die man mit uns gemacht hat, ehe wir als Lehrlinge angestellt wurden? Erinnerst du dich, wir mussten in einem dunklen Zimmer sitzen und sollten zaubern. Da hätte man eine Aufnahme machen können.« Er hielt inne. »Warum schaust du mich so an?«
»Mit mir hat man keine Tests veranstaltet außer dem normalen IQ-Test, den jeder machen muss.«
Sie schlug die Augen nieder und errötete leicht, als ob die Frage, die sie ihm stellen wollte, zu persönlich wäre. »Sascha, diese Tonkonserve, die J.P.Morgaunt uns vorgespielt hat. Das warst du, oder?«
Und dann sah sie ihn an. Dieser Blick ging ihm wie ein Messer durch die Rippen und traf ihn direkt ins Herz. Schon die bloße Vorstellung, dass Lily Astral ihn einmal so prüfend ansehen würde, hätte er gehasst. Denk nicht, du kenntest mich, nur weil du diese dumme Aufnahme gehört hast, hätte er ihr am liebsten entgegengeschmettert. Aber er merkte, dass er ihr das nicht sagen konnte, weil er im Stillen ahnte, dass sie recht hatte.
»Du irrst dich«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Du liegst völlig falsch und ich werde es beweisen.«
»Wie denn?«
Es klang wie eine Herausforderung. Oder Sascha wollte eine Herausforderung darin erkennen. Etwas in ihm begriff, dass es unsinnig war, sich der Einsicht weiter zu verschließen. Aber es war leichter, wütend zu sein, als einsichtig. Alles war leichter, als zuzugeben, dass Lily recht hatte.
»Indem ich selber den Dibbuk herbeirufe!«
[zurück]

26   Auf schrecklichen Vogelfüßen

Die Dämmerung setzte an diesem grauen Herbstabend schon früh ein. Zitternd vor Kälte stand Sascha im Schatten der Häuser gegenüber von Großvater Kesslers Schul.
Er hatte vorher schon zwei Stunden in einer Ecke des Café 
Metropol gesessen und bei einem Kaffee, den er sich eigentlich nicht leisten konnte, einen ganzen Stapel praktischer Kabbalaschriften durchgeackert. Die Bücher stammten aus der Privatbibliothek seines Großvaters. Rabbi Kessler lehnte die praktische Kabbala so entschieden ab, dass er diese Bücher nicht einmal seinen Talmudschülern geben wollte. Stattdessen standen sie auf dem obersten staubigen Regal des einzigen Wandschranks der Kesslers, wo sie sicher vor dem Zugriff des unbesonnenen, ehrgeizigen Kabbalistennachwuchses waren.
Sascha hatte ein Mordsglück gehabt, an die Bücher zu gelangen. Oder vielleicht war es auch kein so großes Glück. Den Dibbuk herbeizurufen war ihm bei Tage noch als eine gute Idee erschienen. Doch nun, da die Nacht über die Stadt hereinbrach und die Straßenlaternen ihr spärliches Licht verbreiteten, kam Sascha das Ganze wie eine sehr schlechte Idee vor.
Er vergrub sich noch tiefer in seinem Mantel und bemühte sich, nicht daran zu denken, was noch alles in den tiefen Schatten neben ihm verborgen sein könnte. Es kam ihm komisch vor, Großvater Kesslers Schul aus der Entfernung zu beobachten, statt mit den anderen drinnen zu sitzen. Nie zuvor hatte er wie ein Fremder von außen zugeschaut. Von hier aus besehen wirkten die Räume heruntergekommen, schäbig, aber dann auch wieder exotisch und befremdlich.
Vor allem aber wirkten die Räume klein. Es war nicht mehr als ein Ladenlokal im Wohnviertel einer Riesenstadt, die aus zig Straßen und zig Vierteln bestand. Wer seine gewohnte Gegend satthatte, ging bis zur nächsten Straßenecke, bog einmal ab und dann noch einmal an der nächsten Straßenecke und kam nie wieder zurück. In New York konnte man das mit allem im Leben machen, auch mit seinem Jüdischsein. Menschen machten das täglich. Während Sascha hier im Schatten auf Rosie und Lily wartete, begriff er, dass auch er es wie diese Menschen machen könnte. Niemand würde sich ihm in den Weg stellen. Er war sich nicht ganz sicher, ob ihn diese Vorstellung begeisterte oder erschreckte.
Als Erste traf Lily ein. Sie schlich sich so lautlos heran, dass Sascha vor Schreck zusammenzuckte, als sie ihn am Arm berührte.
»Wem gehört diese Schule doch gleich?«, fragte sie.
»Lass diese Fragen einfach, abgemacht?«
»Oh, sind wir ein bisschen nervös heute Abend?«
»Ja, und du machst es mir nicht leichter.«
»Und du bleibst dabei, du tust, was du dir vorgenommen hast? Glaube nicht, du müsstest mich beeindrucken. Ein Wort von dir genügt, und wir gehen zu Inquisitor Wolf und sagen ihm alles.«
»Ich bleibe dabei!«, sagte Sascha trotzig.
»Schon gut, schon gut! Aber was ist mit Rosie? Wenn sie uns im Stich lässt …«
Doch da kam sie schon die Straße herauf.
»’tschuldigung!«, rief sie bereits von Weitem.
»Pst!«
»Tut mir wirklich leid, aber meine Mutter wollte einfach nicht ins Bett gehen. Ich wusste nicht, wie ich mich abseilen sollte, ohne dass sie es merkt. Und wie habt ihr das geschafft?«
»Meine Schwester springt für mich ein«, sagte Sascha schuldbewusst. »Meine Eltern glauben, ich sei in der Schul.« Was ja in gewisser Hinsicht auch stimmte. »Ich habe ein paar Stunden, bis sie den Schwindel merken.«
»Ein paar Stunden?«, fragte Lily. »Mehr nicht?«
»Oh, und wie hast du es geschafft?«
»Das war leicht. Meine Mutter gibt heute Abend einen Kostümball. Sie schickt mich immer ins Bett, wenn sie Gäste hat.«
»Schaut sie denn nicht nach, wie es dir geht, ehe sie selbst schlafen geht?«
Lily zog eine Grimasse. »So eine Mutter ist sie nicht.«
Unterdessen verließen Großvater Kesslers Schüler nach und nach die Schul. Zu zweit oder zu dritt gingen sie mit dem schlurfenden Gang von Männern, die seit dem Morgengrauen auf den Beinen waren, die Canal Street hinunter und streben den jüdischen Wohnvierteln entgegen.
Als auch der letzte Schüler das Gebäude verlassen hatte und die Lichter nach und nach ausgingen, wollte Rosie vorpreschen, doch Sascha hielt sie am Ärmel fest.
»Warte noch!«, flüsterte er.
Wenig später hörten sie Stimmen an der Tür – es waren Mo und Rabbi Kessler. Dann trat der alte Rabbi auf die Straße und schloss sich dem letzten Schüler auf seinem Heimweg an.
Blieb nur noch Mo übrig.
Der schien nun freilich mit dem Kehren und Putzen nicht fertig zu werden. Doch am Ende verließ auch der Schammes die Schul und begann, die Schlösser zu verschließen. Dazu brauchte er ewig, denn Mo musste sich bei allem zweimal vergewissern.
»Los«, flüsterte Sascha und zog die gestohlenen, nein, geborgten Schlüssel aus der Tasche.
Wahrscheinlich hatte Großvater Kessler die Schul seit dem Tag, als Mo aus Polen kam und sein Amt übernahm, nicht mehr selbst abgeschlossen. Die alten eisernen Schlüssel wollten einfach nicht ins Schloss und Sascha fürchtete schon, aus Versehen die falschen mitgenommen zu haben. Am Ende schaffte er es aber doch und nacheinander traten sie ein.
Im bleichen Mondlicht sah der ihm vertraute Raum ganz unheimlich und unirdisch aus. Er ging an den Schrank, in dem Mo die Kerzen verwahrte, nahm ein paar heraus, entzündete sie und stellte sie auf den wackeligen Tisch aus rohem Kiefernholz, an dem Großvaters Studenten den Talmud studierten. Die Kerzen flackerten auf und vertrieben die Schatten in die dunklen Ecken. Doch damit wurde die Stimmung nur noch unheimlicher und gespenstischer.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Lily.
Sascha memorierte noch einmal die Beschwörungsformel. Viele Wörter verstand er gar nicht. Der Umgang mit dem altertümlichen Hebräisch erinnerte ihn unangenehm an die Vorbereitung auf seine Bar-Mizwa. Vielleicht war er genauso schlecht bei der Dibbukbeschwörung, wie er es beim Auswendiglernen von Thoraversen gewesen war.
Fast hoffte er es sogar.
»Zuerst einmal müssen wir einen Kreis auf den Fußboden zeichnen«, sagte er zu den beiden Mädchen. »Dann brauchen wir ein Bettlaken.«
»Verflixt«, beschwerte sich Lily. »Du hättest du mir aber sagen müssen, dass wir eines brauchen.«
»Außerdem Kreide. Hat jemand Kreide dabei?«
»Nein. Du etwa?«
»Wenn ich welche hätte, würde ich dann fragen?«
»Bloß weil du Angst hast, brauchst du uns nicht so anzufahren«, sagte Lily in pikiertem Ton.
»Pst!«, machte Rosie. »Da kommt jemand.«
Alle warfen sich auf den Boden. Sie hörten, wie draußen auf der Straße jemand vorüberging, ein schwacher Lichtschein strich durch den Raum. Als sich die Schritte entfernt hatten, schlich Rosie ans Fenster und gab Entwarnung.
Sascha setzte sich auf und bemerkte, dass Lily ihn anstarrte. Der falsche Alarm hatte wohl ihre Nerven angegriffen, jedenfalls schien sie in Gedanken mit etwas zu kämpfen.
»Sascha?«, fragte sie zögernd. »Meinst du nicht, wir sollten vielleicht doch Inquisitor Wolf um Hilfe bitten, statt das hier allein zu machen?«
Selbstverständlich, ganz meine Meinung!, hätte er am liebsten gesagt – aber dazu hätte er eingestehen müssen, warum er Wolf einfach nicht um Hilfe bitten konnte. Und deshalb zuckte er jetzt nur die Schultern.
»Er könnte dir helfen!«, sagte Lily. »Ich glaube nämlich, dass er selbst ein Magier ist.«
»Lächerlich!«, widersprach Sascha.
»Bist du dir da so sicher? Meine Mutter sagt, dass …«
»Was weiß denn deine Mutter über Zauberei?«, fragte Sascha höhnisch. Dabei wünschte er sich im Stillen, eine so rein amerikanische Familie zu haben wie die Astrals statt einer Mischpoche, in der es von Kabbalisten und Wundertätern nur so wimmelte. »Aber ihr wisst ja immer alles besser. Es ist leicht, anderen zu sagen, was sie zu tun haben, wenn man selbst nicht in der wirklichen Welt lebt und alles auf dem Silbertablett serviert bekommt. Wie du ja auch die Stelle als Wolfs Lehrling bekommen hast, obwohl wir doch alle wissen, dass du im späteren Leben nur eines zu tun brauchst, nämlich wie deine Mutter zu werden.«
»Ich habe nichts von meiner Mutter!«, schrie Lily. Dann hielt sie inne und biss sich auf die Lippen, als wollte sie damit ein Zittern unterbinden. »Egal. Vergiss, was ich gesagt habe. Die Idee war dumm.«
»Pfui!«, sagte Rosie, um das gespannte Schweigen zu lösen. »Hier ist es aber schmutzig!«
Womit sie recht hatte. Mo Lehrer mochte zwar ein guter 
Schammes sein, aber er war ein Mann. Und wie Saschas Mutter gern sagte, hörte die Vorstellung eines durchschnittlichen Mannes von Saubermachen dort auf, wo eine durchschnittliche Frau den Ausdruck »schmuddelig« verwendete. Mrs Kessler wischte daher täglich die Böden im Kampf gegen den Ruß, der aus Millionen Kohlenfeuern aufstieg und beim Herabrieseln jeden Quadratzoll der Stadt bedeckte. Mo dagegen schwang nur hin und wieder den Besen und das Ergebnis war entsprechend.
»Immerhin brauchen wir keine Kreide«, meinte Sascha optimistisch. »Wir können den Kreis in den Staub zeichnen. Aber einer sollte Schmiere stehen. Lily, bleibst du am Fenster und behältst die Straße im Auge?«
»Schön«, grummelte Lily. Man hörte ihrer Stimme an, dass sie immer noch schmollte. Wie es Mädchen eben tun, sagte sich Sascha. Na ja, vielleicht war er auch gemein gewesen. Aber das konnte er später immer noch gutmachen. Selbst ein Mädchen musste einsehen, dass er jetzt nicht alles sausen lassen und sich entschuldigen konnte.
»Was machen wir als Nächstes?«, wollte Rosie wissen. »Solltest du nicht deine Phy–, äh, deine komischen Riemen anlegen?«
»Keine Ahnung«, sagte Sascha.
»Was denkst du denn, was jetzt angebracht wäre?«, erkundigte sich Rosie absichtlich umständlich.
»Ich denke, dass mein Großvater einen Herzschlag bekäme, wenn er das hier sähe.«
»Schön, aber …«
»Schon gut, schon gut! Ich mache es!«
Sascha legte brav Phylakterien und Gebetsschal an. Im gleichen Augenblick hatte er das sichere Gefühl, dass er drauf und dran war, den größten Fehler seines Lebens zu begehen. Um seine Verlegenheit zu überspielen, dachte er an die Geschichte von dem Rabbi, der einen Gottesdienst zum Jom Kippur in der Hölle feierte. Er wollte die Dämonen dadurch retten, dass er ihnen die Freiheit verschaffte, in den Himmel zu gehen, während er sich selbst zur ewigen Verdammnis verurteilte. Sascha stellte sich vor, er würde etwas ähnlich Hochherziges tun, er würde seine Seele opfern, um …, ja, um jemanden zu retten. Tief in seinem Innern wusste er, dass das Quatsch war, doch nun steckte er schon zu tief in dem Schlamassel, um umzukehren.
Sascha zeichnete einen Kreis in den Staub des Fußbodens. Was das Bettlaken betraf, so nahmen sie einen alten Möbelschonbezug, den Mo mit Nägeln an den Türrahmen des Durchgangs befestigt hatte, der in das Hinterzimmer des ehemaligen Trödelladens führte. Die Nägel zu lösen ging nicht ohne schmerzende Finger und etliche Flüche, aber am Ende hatten sie das erforderliche Tuch.
»Schließlich steht ja nirgendwo geschrieben, dass es ein sauberes Bettlaken sein muss«, meinte Rosie.
Vielleicht lag es an Saschas unzureichenden Hebräischkenntnissen, jedenfalls hatte er Großvater Kesslers Büchern nicht entnehmen können, was mit dem Bettlaken genau zu tun war. Sascha hatte nur so viel verstanden, dass man es in den Kreis mitnehmen sollte. Also legte er es zuerst innerhalb des Kreises einfach auf den Boden.
Rosie schlug die Ecken des Tuches so ein, dass sie den Kreis nicht berührten – auch das war in den kabbalistischen Büchern beschrieben. Dann trat sie aus dem Kreis und betrachtete das Ganze.
»Was soll das bewirken?«, fragte Lily von ihrem Platz am Fenster aus.
»Der Dibbuk soll dahinter erscheinen.«
»Aber … da gibt’s doch kein Dahinter.«
»Vielleicht hätten wir das Tuch vor dem Durchgang hängen lassen und den Kreis davor zeichnen sollen«, gab Rosie zu bedenken. Aber die Vorstellung, das Tuch hochheben zu müssen, während der Dibbuk irgendwo aus dem Gerümpel des Hinterzimmers hervorschauen könnte, gefiel keinem von ihnen.
Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss. Sie trugen Stühle in die Kreismitte und legten das Tuch darüber, sodass eine Art Zelt entstand. Sascha erinnerte das an die geheimen Buden, die er, als er noch klein war, an Regentagen gemeinsam mit seiner Schwester unter Tischen und Stühlen gebaut hatte. Zwar wirkte die dunkle Höhle unter dem Tuch immer noch unheimlich, aber wenigstens würde der Dibbuk dann nicht im ganzen Zimmer herumhuschen.
Sascha besserte die Kreislinie aus, die beim neuerlichen Ausbreiten des Tuches doch arg gelitten hatte. Dann warf er einen letzten Blick in die Zauberbücher.
»Oh nein! Hier steht, man müsse den Dibbuk auch mit Speisen versorgen.« Aufgeregt blätterte er die anderen Bücher durch. »In den anderen steht nichts von Speisen. Was machen wir denn jetzt?«
»Keine Sorge!«, sagte Rosie und holte aus ihrem Mantel ein in Zeitungspapier eingewickeltes Päckchen.
»Was ist das?«, fragte Sascha.
»Cannoli.«
»Woher weißt du, ob Dibbuks italienisches Essen mögen?«
»Ich möchte keinem die eigene nationale Küche madig machen«, sagte Rosie, »aber ihr dürft mir glauben: Sogar ein Dibbuk wird eine trockene jüdische Nudelkugel für einen Cannolo von Ferrara’s stehen lassen!«
Lily, die drüben an der Tür stand, schien gegenüber dieser Behauptung ebenso skeptisch zu sein wie Sascha. Tatsächlich hatte sie aber praktische Sorgen. »Mag schon sein, aber wir wissen ja nicht einmal, ob Dibbuks Finger haben. Solltest du deine Süßigkeit nicht lieber auspacken?«
»Gute Idee.« Rosie löste die Schnur und entfaltete das Papier. Zum Vorschein kam das herrlichste Gebäck, das Sascha je gesehen hatte.
»Woher hast du das?«, fragte Lily in einem Tonfall, der etwas Ehrfürchtiges hatte.
»Was ist das doch gleich?«, erkundigte sich Sascha.
Rosie schenkte ihnen den mitleidigen Blick, den New Yorker sonst für Touristen haben. »Ihr beide müsst öfter mal ausgehen.«
Lily seufze tief, als die herrlichen Cannoli unter dem Tuch verschwunden waren, und sagte: »Sei’s drum. Was kommt als Nächstes?«
»Ich soll ein Geheimzeichen machen und dazu sagen ›Geist der unsichtbaren Welt, Gefangener des Chaos, ich, Sascha, Sohn des Soundso, beschwöre dich, komm herbei. Iss und lass es dir wohl sein.‹«
Sascha sprach die Worte der Beschwörungsformel.
Nichts geschah.
Lily hustete. Sascha zuckte zusammen.
»Tut mir leid«, sagte sie, »aber du hast, glaube ich, das Geheimzeichen vergessen.«
»Oh, stimmt.«
Doch auch als er die Formel sprach und das Zeichen dazu machte, geschah nichts.
Sie warteten eine Minute lang.
Immer noch nichts.
»Versuch es mal mit der linken Hand«, schlug Rosie vor.
Sascha machte das Zeichen mit der linken Hand.
Wieder nichts.
»Oder vielleicht rückwärts?«, riet Lily. »Kannst du das auch rückwärts?«
»Ich gehe heim!«, verkündete Sascha. Er warf verächtlich die Hände in die Luft und entfernte sich von dem Kreis, den er in den Staub gezeichnet hatte. »Das ist das Dümmste, was ich je getan habe. Es hat mich schon eine gute Hose gekostet und jetzt will ich nicht länger hier warten und womöglich von der Polizei erwischt werden. Macht, was ihr wollt. Ich gehe …«
Da hörte er, wie einer der Stühle umfiel.
Er schaute gerade Lily an, als das Geräusch ertönte. Nie, selbst wenn er hundertzwanzig Jahre lebte, würde er den Ausdruck des Entsetzens vergessen, der auf ihrem Gesicht erschien.
»Um Gottes willen«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Ach, Sascha, ich hätte das nie zugelassen, wenn ich wirklich geglaubt hätte, dass …«
Einen Augenblick lang hatte Sascha den wilden Gedanken, einfach an Lily vorbei hinaus auf die Straße zu laufen. Aber das ging nicht, wie er nur zu gut wusste. Weglaufen war nicht mehr möglich, denn wohin hätte er laufen sollen?
Er drehte sich um. Der Dibbuk trug Saschas Hosen und sein Hemd, so, wie er vermutet hatte. Das Hemd war so makellos rein, dass Sascha plötzlich das Bild vor Augen hatte, wie der Dibbuk spätnachts, als die Lichter schon längst erloschen waren und alle Bewohner des Mietshauses im Bett lagen, das Hemd gewissenhaft an der Pumpe im Hinterhof wusch. Ihn schauderte. So schlimm es auch war, sich den Dibbuk als Mörder vorzustellen, noch schlimmer war für Sascha der Gedanke, dass das Gespenst versuchte, ein gewöhnlicher Junge, mit anderen Worten Sascha zu sein.
»Was jetzt?«, flüsterte Lily.
Sascha warf einen fragenden Blick auf Rosie. Auch sie machte nur eine hilflose Geste. »Stand in dem Buch nicht, wie man ihn wieder loswird?«
»Nein. Und falls doch, habe ich so weit nicht gelesen.«
»Sascha«, flüsterte Lily hinter ihm.
Er achtete nicht auf sie.
»Sascha! Der Kreis!«
Sascha sah auf den Boden und merkte erst jetzt, dass er beim Beschwören des Dibbuks irgendwann auf die Kreislinie getreten sein musste. Es war nicht mehr als eine leicht verschmierte Stelle, aber das genügte schon.
Der Dibbuk schlich an der Kreislinie entlang, bis er die Stelle gefunden hatte. Dann entwich er durch die Lücke wie Zigarettenrauch durch ein Schlüsselloch.
Die Art und Weise, wie sich der Dibbuk fortbewegte, verursachte Sascha Übelkeit. Er schaute zu Boden und der Magen drehte sich ihm um. Was sich alte Weiber erzählten, stimmte also, oder doch zum Teil. Obwohl die Füße des Dibbuks halbwegs normal aussahen, waren die Spuren alles andere als normal. Es sah aus, als sei ein chimärenhaftes Wesen über den staubigen Fußboden der Schul gekrochen. Die Spuren waren weder die eines Vogels noch die eines Menschen, sondern waren einfach nur unheimlich und schrecklich.
Der Dibbuk kam auf Sascha zu – und schwebte an ihm vorbei hinüber zu Lily, die immer noch schreckensstarr am Fenster stand.
Er hob die geisterhafte Hand und berührte Lily an einer Stelle gerade über ihrem Herzen. Wieder nahm er seine konturlose, zigarettenrauchartige Gestalt an, aber diesmal wehte er nicht davon.
Diesmal zog er etwas aus Lily heraus.
Der Anblick war so unheimlich, dass Sascha einen Augenblick lang nur reglos zusehen konnte. Dann durchzuckte es ihn wie ein Stromschlag. Lily würde gleich sterben, und er stand daneben und glotzte wie ein Tourist, der zum ersten Mal das Flatiron-Hochhaus sah!
Er stürzte sich auf den Dibbuk. Es war ein Gefühl, als würde er mit einer Wolke kämpfen, aber schließlich bekam er doch sein zweibestes Hemd zu fassen, und nun konnte er das Gespenst am Schlafittchen durch den Raum zerren.
Beide torkelten rückwärts in den Zauberkreis. Mit einer freien Hand schaffte Sascha es irgendwie, die Kreislinie neu zu ziehen.
Wie lange ihr Kampf auf Leben und Tod dauerte, wusste er nicht. Wenn er sich später daran erinnerte, kam er zu dem Ergebnis, dass nur wenige Sekunden vergangen waren. Doch während er mit dem Dibbuk rang, schien ihn das Jahre seines Lebens zu kosten.
Anfangs dachte er, das Gespenst niemals bezwingen zu können. Jedes Mal, wenn er das Wesen packen wollte, entzog es sich ihm wie ein Rauchschwaden und ließ nur leere Luft zurück. Je länger sie aber miteinander kämpften, desto mehr gewann der Dibbuk an Gewicht und Substanz. Statt Rauch zu verscheuchen, hatte Sascha bald den Eindruck, Wasser mit bloßen Händen greifen zu wollen. Einen festen Halt bekam er nirgends, aber er spürte, wie ihm eine eiskalte Flüssigkeit durch die Finger rann. Die Finger wurden so kalt und gefühllos, als ob sie an Eis hafteten. Dennoch kam er dem Wesen immer näher und das ermutigte ihn, obwohl ihn der Schmerz peinigte.
Lily und Rosie standen außerhalb des Kreises und schrien auf ihn ein. Ihre Stimmen hörte er aber nur schwach, so als würde sie ein heftiger Wind davontragen.
Unterdessen nahm der Dibbuk von Minute zu Minute festere Formen an.
Sein Atem roch wie der Luftschacht einer Mietskaserne: ein Gestank aus ranzigem Öl, toten Ratten, Laken von Sterbebetten und anderen ekelerregenden Dingen, die man lieber heute als morgen loswerden wollte, statt auf die nächste Runde des Lumpensammlers zu warten.
Schlimmer als der Atem des Dibbuks waren seine Gedanken und Gefühle. Sascha spürte den gierigen Hunger nach Leben und Liebe, nach Wärme und Familie. Vor allem aber spürte er die Wut auf den Dieb, der ihm alles, was er so innig begehrte, gestohlen hatte. Diese Wut hatte sich zu einem seltsam verdrehten Selbsthass entwickelt. Das Schlimmste aber war, dass Sascha wusste, wer der Dieb war. Der Dibbuk war sich nicht bewusst, dass er ein Dibbuk war. Vielmehr hielt er sich für Sascha. Sascha war für ihn der Dibbuk – und er war der Junge aus Fleisch und Blut. Er glaubte, Sascha habe ihm das Leben gestohlen.
Je länger sie miteinander rangen, desto schwieriger wurde es, zu entscheiden, wer von ihnen nun recht hatte.
Schließlich setzte Rosie dem Kampf ein Ende. Sie trat in den Kreis und warf dem Dibbuk mit aller Kraft ein Buch an den Kopf.
Das Buch ging durch den Dibbuk hindurch wie ein Messer durch Butter und traf Sascha so hart an der Stirn, dass er der Länge nach zu Boden fiel.
Als er wieder zu sich kam, war von dem Dibbuk nichts mehr zu sehen, stattdessen neigten sich Rosie und Lily über ihn.
»Warum habt ihr das getan?«, fragte er verärgert. »Ich war doch dabei zu gewinnen.«
»Nein, warst du nicht.« Lily klapperte mit den Zähnen. »Du wurdest immer weniger, während er immer mächtiger wurde. Man konnte schon durch dich hindurchsehen wie bei einem Gespenst. Hätte Rosie nichts unternommen, dann wärst du …« Sie schauderte und schlug sich die Hand auf den Mund aus Furcht, das Wort auszusprechen.
»Wohin ist er verschwunden?«
»Durchs Schlüsselloch nach draußen«, sagte Rosie. »Wie ein Vampir. Dabei dachte ich immer, Vampire seien sanft und stilvoll. Der dagegen war einfach nur grässlich.«
»Glaubt ihr, dass er für immer weg ist?«, fragte Sascha, wohl wissend, dass das nicht der Fall war.
»Nein«, erwiderte Lily düster. »Und es waren auch nicht wir, die ihn vertrieben haben.«
»Wie meinst du das?«
»Wie ich schon sagte. Du warst nicht am Gewinnen. Und vor Rosie hatte er schon gar keine Angst. Nein, er hat einfach das Interesse verloren.«
»Ja«, bestätigte Rosie missvergnügt, »so als ob ihm eingefallen wäre, dass er Wichtigeres zu tun hat.«
»Das ergibt doch keinen Sinn. Was könnte den wichtiger für den Dibbuk sein als das hier?«
Statt einer Antwort bückte sich Lily und hob die halb zerdrückten Cannoli in der Zeitungsverpackung auf.
»Lily!«, rief Sascha entnervt. »Hast du denn nichts anderes im Kopf als essen?«
Sie sah ihn gekränkt an. »Ich hebe die Zeitung nicht auf, um sie abzulecken, sondern damit du sie lesen kannst.« Sie hielt sie ihm direkt vor das Gesicht. »Da. Wenn du wissen willst, was der Dibbuk heute Abend Wichtigeres zu tun hat, als dich abzumurksen. Lies!«
Er nahm die Zeitung und las die ins Auge springende Schlagzeile:
HEUTE ABEND BEGEGNUNG EDISON – HOUDINI

Die New Yorker High Society eilt zum Hotel Elefant, um das Duell zwischen dem Zauberer vom Lunapark und dem Meister der Entfesselungskunst zu sehen.

»Um Gottes willen!«, rief Rosie plötzlich in atemloser Panik. »Ich bin ja so spät dran! Ich hätte schon vor einer Stunde nach Coney Island fahren sollen!« Sie griff nach ihrem Mantel und eilte, ohne dass es ihr gelang, die Arme in die Ärmel zu bekommen, zur Tür. »Entschuldigt bitte. Hoffentlich wird doch noch alles für euch gut, aber ich muss jetzt wirklich los!«
Sascha und Lily sahen sich an.
»Rosie, warte doch einen Augenblick«, sagte Sascha. »Ich glaube, wir kommen lieber mit.«
[zurück]

27   Im Bauch des Elefanten

Die drei sprangen aus dem Zug und sprinteten zum Eingangstor des Hotels Elefant. Dort bekamen sie gerade noch die Ankunft der letzten Gäste mit. Die Creme der New Yorker Gesellschaft stand vor dem Treppenaufgang zwischen den säulenartigen Vorderfüßen des Elefanten, präsentierte den Portiers die gedruckten goldumrandeten Einladungskarten und verschwand dann im Bauch des mächtigen Tieres.
Als sich aber Sascha, Lily und Rosie ihnen anschließen wollten, verwehrte ihnen eine geschlossene Kette New Yorker Polizisten den Zutritt.
»Aber ich bin Edisons Assistentin!«, protestierte Rosie.
Der Beamte musterte sie von oben bis unten und bemerkte die durcheinandergeratene Frisur und das staubbedeckte Gesicht. »Was Sie nicht sagen, Fräulein. Und ich bin die Freiheitsstatue.«
»Aber ich muss da rein!«, drängte Rosie. »Mr Edison wird mich entlassen, wenn ich nicht zur Stelle bin!«
»Tut mir leid.« Der Beamte war jünger, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Und sein Bedauern schien echt zu sein. »Hier kommt keiner ohne Einladung rein. Das ist Vorschrift. Und ich verliere meinen Job, wenn ich dagegen verstoße.«
»Ach bitte!«, flehte Rosie mit ihrem bezaubernden Lächeln. »Ich wäre Ihnen auch so dankbar!«
Der Beamte blinzelte und schüttelte leicht den Kopf. Er sah aus, als hätte man ihm mit dem Schlagstock eins übergezogen. Aber noch war er nicht ganz betäubt, denn er brachte ebenfalls ein Lächeln zustande und sagte: »So dankbar, dass Sie nächsten Samstag mit mir ausgehen?«
Lily stieß verächtlich die Luft aus, straffte die mageren Schultern und schob Rosie beiseite. »Ich kann Ihnen versichern, Herr Wachtmeister, dass wir geladene Gäste sind«, behauptete sie in ihrem unerträglich arroganten Feine-Leute-Ton. »Leider haben wir unsere Karten verlegt, aber wenn Sie jemanden in den Saal schicken und nachfragen lassen, dann …«
»Was soll das jetzt heißen?«, fragte der Beamte nun Rosie gekränkt. »Wollen Sie mir jetzt weismachen, dass die anderen beiden auch für Mr Edison arbeiten?«
»Hören Sie«, schaltete sich Sascha ein, ohne auf Lilys zornige Blicke zu achten, »wir müssen Inquisitor Wolf in einer dringenden Angelegenheit sprechen!«
»Wirklich, sofort?«, fragte der Beamte mit ausgesuchter Höflichkeit. Er wandte sich an seine Kollegen. »Habt ihr das gehört? Sie müssen Inquisitor Wolf sprechen. Und zwar in einer dringenden Angelegenheit. Ich nehme allerdings an, dass ein so bedeutender Kriminaler wie Maximilian Wolf nur mit wirklich dringenden Fällen befasst ist. Er würde sich ja wohl kaum die Sohlen im Streifendienst ablaufen oder sich mit dem Kontrollieren von Einladungskarten befassen!« Er beugte sich zu Sascha herab und drohte ihm mit dem Finger. »Keine Einladung, kein Zutritt. So lautet die Vorschrift. Und wer meint, er braucht nur mit den Namen hoher Tiere um sich zu werfen, der kriegt höchstens einen Tritt in den Allerwertesten, dann weiß er, wo es langgeht.«
»Das hast du prima gemacht!«, knurrte Lily, als sie unverrichteter Dinge von dannen zogen.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Sascha Rosie.
»Versuchen wir’s hinten am Bühneneingang. Gewöhnlich ist die Tür um diese Zeit geschlossen. Aber wenn wir Glück haben, steht da kein Polizist. Dann können wir so lange klopfen, bis uns aufgemacht wird. Ihr beide! Ich weiß nicht, wer von euch schlimmer ist. Ich hätte mich schon noch eingeschmeichelt und wäre reingekommen, wenn ihr nur den Mund gehalten hättet!«
Sie gingen eine Gasse hinunter, in der stapelweise leere Kisten standen, und fanden eine Tür mit der Aufschrift »Bühneneingang«. Weder Polizist noch Wächter waren zu sehen und die Tür stand einen Spaltbreit offen. Fast sah es so aus, als hätte man die Tür absichtlich für sie offen gelassen. Oder für jemand anderen. Sie schlüpften hinein, aber Sascha musste sich daran erinnern, wie der Beamte auf Wolfs Namen reagiert und wie der Polizeipräsident geradezu kriecherisch über J.P.Morgaunts grausame Späße gelacht hatte. Er ahnte, für wen oder für was die Polizei die Tür hatte offen stehen lassen, und das bereitete ihm ein mulmiges Gefühl.
Rosie führte sie erst durch einen langen Gang und dann eine Wendeltreppe hinauf, die sich, wie Sascha vermutete, in einem Bein des Elefanten befinden musste. Die Treppe mündete in einen Raum, wo sich an den Wänden staubige Requisiten und Ausstattungsstücke aller Art stapelten. Und dann standen sie in den Kulissen und blickten in den großen, ganz mit Samt ausgeschlagenen Theatersaal, der sich über die vier Stockwerke des Hotels Elefant erstreckte.
Die Show hatte noch nicht begonnen, doch das Publikum selbst war auch sehenswert. Ein solches Schauspiel konnte man sich nur in New York vorstellen. Alle, die etwas auf sich hielten, gaben sich ein Stelldichein, aber auch ganz gewöhnliche Leute waren da. Bankiers im Smoking schauten auf Arbeiter in Werktagskleidung. Hausmädchen bestaunten die juwelenbehangenen Damen der feinen Gesellschaft. Und über dieser Versammlung aus Reichen und Armen hingen Kristalllüster und verbreiteten gleißendes elektrisches Licht – selbstverständlich aus Edisons immerwährenden elektrischen Glühbirnen.
Doch es waren nicht allein Juwelen und Glühbirnen, die so hell leuchteten. Das Publikum selbst stand unter Strom, befeuert von dem, was Roosevelt die Seele der Stadt genannt hatte. Nicht Zaubersprüche und Magie, sondern die Energie von Menschen, die alles hinter sich gelassen hatten, um sich hier in der Neuen Welt ein neues Leben aufzubauen. Manche waren dabei kläglich gescheitert, andere aber waren erfolgreicher, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen je ausgemalt hatten. Und Träume hatten sie alle. Diese Kraft – die Anspannung und der Wille aller gewöhnlichen New Yorker – wollte sich J.P.Morgaunt für seine egoistischen Ziele zu eigen machen.
Sascha wollte Lily diese blitzartige Erkenntnis mitteilen. Sollte sie Wolf als Erste finden, musste sie ihn warnen, dass Morgaunt die Energie des Publikums gegen ihn wenden würde. Doch gerade als Sascha den Mund zum Sprechen öffnete, begann das Orchester zu spielen.
»Es geht los!«, rief Rosie über den Klängen von »Bezaubere mich«. »Ich muss mich umziehen und Edison ausfindig machen!«
»Wirst du ihn warnen?«, fragte Sascha. Er war sich nicht schlüssig, ob das eine gute Idee war.
»Wenn ich ihn noch rechtzeitig erreiche«, sagte Rosie. »Aber er wird nicht auf mich hören, er ist schrecklich stur.«
Sascha folgte Rosies Blick auf die Bühne, wo Arbeiter noch emsig damit beschäftigt waren, alles herzurichten, ehe der Vorhang aufging. Was sie dort aufgebaut hatten, war höchst merkwürdig. Auf der einen Seite stand der Ätherograph in einem Wust aus elektrischen Kabeln, Schaltern und Isolatoren. Auf der anderen Seite thronte die Wasserfolterzelle mit ihren schweren Vorhängeschlössern und der bedrohlich schimmernden Panzerglasscheibe. Die beiden Geräte standen sich auf der ansonsten leeren Bühne gegenüber wie zwei Duellanten, die sich darauf vorbereiten, die Pistolen aufeinander anzulegen.
Sascha und Lily versuchten, Wolf im Publikum auszumachen, doch die einzigen bekannten Gesichter, die sie entdeckten, gehörten dem Polizeipräsidenten Keegan und J.P.Morgaunt. Beide saßen genau in der Mitte der ersten Reihe. So konnte niemand von der Bühne in den Zuschauerraum gelangen, ohne dass sie es bemerkt hätten.
»Houdini ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Lily. »Wenigstens wissen wir, wo er ist. Selbst wenn wir Wolf unter den Zuschauern finden, könnten wir nicht zu ihm, ohne von Morgaunt gesehen zu werden.«
Während sie noch sprach, ging eine Welle der Erregung durch das Publikum. Der Vorhang hob sich und Houdini betrat in Begleitung von einem halben Dutzend stämmiger Leibwächter die Bühne.
Lily seufzte. »So viel dazu.«
Sie sah verzweifelt zu Houdini hinüber, während Sascha in die Dunkelheit hinter den Kulissen spähte. Er hätte schwören können, dass sich dort etwas bewegte.
Und tatsächlich hörte er ein leises Flüstern, das er nie bemerkt hätte, wenn er nicht schon innerlich darauf gewartet hätte. Dort im Dämmerlicht sah er, wenn auch nur flüchtig, was er seit ihrem Eintritt in den Theaterraum befürchtet hatte: einen schmalen, jungenhaften Schatten, der sich wie auf Samtpfoten durch die Kulissen bewegte.
Der Dibbuk musste Sascha ebenfalls bemerkt haben, denn er verschwand in eine Ecke, sobald er Saschas Blick auf sich spürte.
Sascha drehte sich um und wollte nach Lily rufen. Aber die war weitergegangen und versuchte, Wolf zu finden. Wenn er ihr jetzt folgte, würde er die Spur des Dibbuks verlieren – und damit die letzte Chance, ihn zu hindern, den Anschlag auf Edison auszuführen. Wenn er jetzt laut nach Lily rief, würde er jeden Polizeibeamten und Wächter im ganzen Hotel auf sie aufmerksam machen.
Sascha blieb daher nur eines übrig.
Er folgte dem Dibbuk.
[zurück]

28   Duell der Giganten

In den Kulissen des Theaters roch es nach frischer Farbe und Sägemehl. Hoch oben baumelten Scheinwerfer an Hanfseilen, die so dick waren wie Saschas Arme. Mächtige Stoffbahnen bauschten sich im Luftzug wie die Segel eines Viermasters.
Ein Pfiff von oben ließ Sascha zusammenzucken. Dann begriff er, dass ein Bühnenarbeiter oder Beleuchter einem Kollegen gepfiffene Anweisungen gab. Er blinzelte hinauf in die Dachsparren und sah zwei Beleuchter auf der Beleuchterbrücke, die damit beschäftigt waren, die großen Scheinwerfer zu installieren, die Edison und Houdini auf der Bühne ins rechte Licht rücken sollten.
Der Dibbuk schlich gewandt durch die Schatten und schien genau zu wissen, wohin er wollte. Sascha hatte Mühe, ihm zu folgen, ohne sich zu verraten. Sie überquerten die Bühne, nur die dünne Leinwand des Thaterprospekts war zwischen ihnen und dem Publikum. Das Orchester hörte auf zu spielen. Edison und Rosie traten auch auf die Bühne, ihre Konturen zeichneten sich wie Scherenschnitte auf Leinwand ab. Während Sascha dem Dibbuk nachschlich, spielte Edison eine Klangwalze an. Doch Sascha hörte nicht richtig hin, er überlegte, wo Wolf steckte und warum der dem ganzen Wahnsinn nicht ein Ende setzte.
Schließlich erreichte Sascha eine Stelle, von der aus er über das Rampenlicht hinweg ins Publikum schauen konnte. Er sah, wie Lily durch den Mittelgang huschte und nervöse Blicke in die Reihen warf. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen hatte sie Wolf noch nicht gefunden. Länger konnte sie die Menge nicht absuchen, ohne J.P.Morgaunts oder Keegans Aufmerksamkeit zu erregen. Sascha hätte vor Enttäuschung am liebsten geflucht.
Der Dibbuk war jetzt nur noch wenige Schritte vor der offenen Bühne. Sascha lugte vorsichtig aus seinem Versteck und sah, wie die Gestalt den Kopf hob und vom Licht eines Scheinwerfers gestreift wurde. Sascha staunte: Das war nicht mehr die Schattengestalt, mit der er noch vor wenigen Stunden gerungen hatte. Der Dibbuk besaß jetzt feste Konturen und Substanz. Er sah wie ein echter Junge aus – ein Junge, von dem jeder Zeuge geschworen hätte, dass es sich um Sascha Kessler handelte.
Sascha hatte diese schockierende Erkenntnis noch nicht verdaut, als der Dibbuk auf eine schmale Eisenleiter stieg, die hinauf ins Gerüst führte. Sascha zögerte, ihm zu folgen, vielleicht war es ja eine Falle. Aber er durfte die Spur des Dibbuks nicht verlieren. Was der auch plante, Sascha musste ihn an der Ausführung hindern. Also stieg auch er die Leiter hinauf.
In regelmäßigen Abständen zweigten Bretter ab, auf denen man haltmachen konnte, doch der Dibbuk würdigte sie keines Blickes. Er wollte augenscheinlich hinauf zur Beleuchterbrücke. Dort oben konnte er unbemerkt genau über Edisons Kopf lauern: die perfekte Position, um ihn zu töten, sobald J.P.Morgaunt das Signal dazu gab.
Als Sascha die Beleuchterbrücke erreichte, musste er seinen ganzen Mut zusammennehmen. Ein Geländer gab es nicht und auf den schmalen Brettern des Stegs lagen Seiltrommeln, unbenutzte Winden und leere Scheinwerfer. Es sah aus, als sei alles von einem vergeblichen Reparaturversuch liegen geblieben.
Tief unter sich sah Sascha die Bewegungen von Edisons Kopf. Der Erfinder erläuterte gerade die Funktionsweise des Ätherographen. Rosie war neben ihm; die Pailletten ihres Bühnenkostüms glitzerten wie die Lichter der Achterbahn des Lunaparks. Im Orchestergraben schimmerte der kahle Schädel des ersten Flötisten, der immer noch den Kopf im Takt des gerade verklungenen Musikstückes wiegte. Am anderen Ende der Bühne hielt sich Houdini bereit. Neben dem mächtigen Behältnis der Wasserfolterzelle nahm er sich geradezu zwergenhaft aus.
Schließlich war Houdini an der Reihe. Er ging, gefolgt vom Scheinwerferlicht, ein paar Schritte bis zur Bühnenmitte.
»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, sprach Houdini mit einer Stimme, die bis hinauf ins Dachgebälk deutlich zu vernehmen war. »An der chinesischen Wasserfolterzelle ist nichts Übernatürliches, auch nicht an den Methoden, die ich zu meiner Befreiung anwende. Der Boden und drei Seiten des Behälters sind aus gediegenem Mahagoniholz gemacht. Die Vorderseite besteht, wie Sie sehen, aus einer einzigen besonders festen Glasscheibe. Dürfte ich einige der verehrten Gäste aus dem Publikum zu mir auf die Bühne bitten, damit sie alles in Augenschein nehmen? Polizeipräsident Keegan, Bürgermeister Mobbs und, wenn ich so kühn sein darf, auch Mr James Pierpont Morgaunt?«
Unten in der ersten Reihe erhoben sich der Bürgermeister, der Polizeipräsident und J.P.Morgaunt, auch wenn man ihnen ansah, dass sie es nicht gern taten.
»Wenn die Herren bitte den Aufbau inspizieren und dem Publikum mitteilen, zu welchem Ergebnis sie kommen?«
Von dem Bürgermeister und dem Polizeipräsidenten hörte Sascha nur verlegenes Gemurmel. Allein J.P.Morgaunts Stimme drang klar und deutlich durch den ganzen Theatersaal.
»Solide wie ein Tresor«, verkündete der Börsenzauberer. »Kein Trick, kein doppelter Boden – jedenfalls soweit ich das sehen kann.«
Ein paar Herren im Parkett lachten, Houdini begnügte sich mit einem Lächeln. Dann komplimentierte er Morgaunt wieder an seinen Platz und stellte sich vor die Wasserfolterzelle, während von beiden Seiten der Bühne Feuerwehrleute in Gummimänteln schwere Schläuche herbeischafften, mit denen sie den Tank mit Wasser befüllten.
»Wie Sie sehen«, erläuterte Houdini, »habe ich auf den Seidenvorhang verzichtet, der gewöhnlich die Wasserfolterzelle während meiner Entfesselungsnummer vor den Blicken der Zuschauer verbirgt. Sobald ich ins Wasser gesenkt worden bin, kann das Publikum jede Bewegung, jeden Atemzug, den ich mache oder vielmehr nicht mache, genauestens verfolgen. Mr Edison hat auf diesem Punkt bestanden, um jeden Verdacht eines Tricks oder Schwindels auszuräumen. Im Innern der Zelle ist jede Beatmung unmöglich. Sollte etwas schiefgehen, steht mein Assistent mit einer Axt bereit, um die Glasscheibe einzuschlagen und das Wasser abfließen zu lassen. In diesem Fall«, und nun lächelte Houdini, »könnte es passieren, dass einige der Damen in der ersten Reihe vielleicht nasse Füße bekommen werden.«
Wieder war vereinzeltes Gelächter im Publikum zu hören, das aber rasch gespannter Stille Platz machte. Die Leute wollten es wissen. Sie schauten gebannt auf die Wasserfolterzelle, in deren Innerem das Wasser hinter der Glasscheibe anstieg. Von Houdinis sensationeller Nummer zu hören, sich vorzustellen, wie es ihm gelang, sich zu befreien, und Zweifel an der ganzen Geschichte zu behalten, das war das eine. Aber etwas anderes war es, zuzuschauen, wie ein Mensch sich bewusst einer Situation aussetzte, die allem Anschein nach nur einen tödlichen Ausgang nehmen konnte.
Der Dibbuk stand nun in der Mitte der Beleuchterbrücke, genau über Edisons Kopf. Sascha beobachtete entsetzt, wie sich die Gestalt an einem schweren Scheinwerfergehäuse zu schaffen machte. Das Metallgehäuse musste gut und gerne hundert Pfund wiegen. Wenn es aus dieser Höhe auf Edison fiel, würde die Wirkung so tödlich wie eine Pistolenkugel sein.
Aber worauf wartete der Dibbuk?
Dann begriff Sascha. Houdini sollte sich aus der Wasserfolterzelle befreien, damit Edison das Ergebnis des Ätherographen mitteilen konnte. Darauf wartete der Dibbuk. Morgaunt wollte, dass alle Augen auf Edison gerichtet waren, wenn der Dibbuk ihn umbrachte. Alle anderen Mordanschläge hatten nur dazu gedient, den Weg für diesen spektakulären Coup zu bereiten. Heute Abend würden die wichtigsten Bürger der Stadt und die Reporter aller New Yorker Blätter mit eigenen Augen sehen, wie Sascha Kessler, Lehrling von Inquisitor Maximilian Wolf und Spross einer Kabbalistenfamilie, Thomas Edison umbrachte.
Sascha begriff jetzt die Strategie, die J.P.Morgaunt wie ein überlegener Schachspieler Zug um Zug umsetzte. Nach Edisons Tod würde es zu einer Hexenjagd kommen, die Millionen in die Kasse der Pentacle Industries spülen würde. Und Sascha wäre zum Mörder abgestempelt. Harry Houdini anzuhängen, dass er ebenfalls in die tödliche Verschwörung gegen Edison verwickelt sei, wäre dann nur noch ein Kinderspiel. Und wenn Morgaunt es geschickt anstellte, würde sogar noch Wolf zusammen mit Sascha ins Gefängnis wandern.
Dieses teuflische Spiel würde in der nächsten Minute beginnen. Und Sascha war der Einzige, der es verhindern konnte.
Er schätzte die Entfernung zwischen sich und dem Dibbuk. Wäre er nur nicht so weit weg! Er konnte sich nicht weiter an ihn heranschleichen, der Dibbuk schien seine Nähe zu spüren. Seit dem Kampf auf Leben und Tod in der Schul bestand zwischen ihnen ein unsichtbares Band. Ein gefährliches Fenster hatte sich zwischen Sascha und seinem Schatten-Ich geöffnet. Wenn er jetzt noch einen weiteren Schritt tat, würde der Dibbuk gewarnt sein. Das aber würde seine Chancen, ihn zu überwältigen, verringern.
Plötzlich, wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, drehte sich der Dibbuk um und sah Sascha direkt in die Augen. Die Luft knisterte vor Magie. Das war J.P.Morgaunts Einfluss, wie Sascha sofort begriff. Der Finanzmagier versuchte aus dem Publikum heraus, den Dibbuk zu steuern. Aber Sascha wusste, dass es etwas gab, was er gegen J.P.Morgaunt einsetzen konnte.
Morgaunt beherrschte den Dibbuk eigentlich nicht. Dieser Geist war kein bloßes Werkzeug, allenfalls ein nur halb gezähmtes Tier. Welche Strafe konnte für den Dibbuk schlimmer sein, als mit ansehen zu müssen, wie sich Sascha frei in der Welt bewegte? Und welche Belohnung wäre größer für ihn, als die Gelegenheit zu erhalten, Sascha zu verschlingen? Unten auf der Bühne hatten Houdinis Assistenten dem Meister Ketten und Schlösser an Hand- und Fußgelenken angelegt. Nun tauchten sie ihn langsam in die Wasserfolterzelle. Das Orchester spielte nun schon zum vierten Mal »Asleep in the Watery Deep«. 
»Na los!«, schrie Sascha. »Worauf wartest du noch?«
Der Dibbuk zögerte. Dann wagte er einen Ausfallschritt. Es war nicht viel, aber damit brachte er sich in Saschas Reichweite. Sascha sprang auf ihn zu, um ihn zu packen.
Doch dazu kam es nicht.
Gerade als Sascha sich auf den Dibbuk stürzen wollte, tauchte ein weiterer Schatten auf der Beleuchterbrücke auf, erwischte Sascha im Flug und warf ihn krachend auf den metallenen Rost der Brücke.
Im Kampf mit dem Unbekannten sah Sascha mehrmals den gähnenden Abgrund unter sich. Als er endlich auch in das Gesicht seines Gegners blicken konnte, hätte er vor Wut und Verzweiflung schreien können.
»Antonio! Was tust du da? Siehst du denn nicht, dass sie gleich Thomas Edison umbringen wollen?«
»Edison ist mir egal! Aber du hast meinen Vater getötet! Du kommst mir nicht ungeschoren davon!«
»Ich hab ihn nicht umgebracht!«, keuchte Sascha, aber Antonio hörte gar nicht zu.
Der Kampf währte nicht lange. Auf der schmalen Brücke fehlte der Raum für die Tricks, die Sascha von Shen gelernt hatte, und Antonio war ein guter Straßenkämpfer. Schnell war Sascha klar geworden, dass er keine Chance gegen ihn hatte. In der nächsten Sekunde lag er auf dem Rücken, Antonio kniete auf ihm und drückte ihm die Kehle zu.
Da erschien der Dibbuk von hinten und legte Antonio die Hand auf den Kopf.
Es sah aus, als striche er Antonio übers Haar. Es war die gleiche zärtliche Geste, mit der Saschas Mutter, wenn sie abends aus der Pentacle-Textilfabrik heimkam, ihren Sohn, wenn er am Küchentisch über seinen Hausaufgaben eingeschlafen war, sanft weckte.
Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Es war anders als nach der Beschwörung in der Schul. Da hatte der Dibbuk Lily berührt, um etwas aus ihr herauszuziehen. Nun aber – und das sah Sascha deutlicher als alle Zauberei in seinem bisherigen Leben – stopfte der Dibbuk etwas in Antonio hinein. Zorn und Schmerz hatten in ihm ein Vakuum geschaffen, das der Dibbuk füllte wie ein Zahnarzt ein Loch in einem Zahn. Allerdings, die Füllung, die der Dibbuk Antonio verpasste, war so schwarz, faulig und tödlich, dass sie den Jungen von innen her auffressen würde.
»Nein!«, rief Sascha über die Musik hinweg. »Lass ihn in Ruhe!«
Der Dibbuk hob das fahle Gesicht und starrte Sascha an. Ihre Blicke trafen sich. Die Augen des Dibbuks waren schwarz, so schwarz wie nur die gänzliche Abwesenheit von Licht, Hoffnung und Leben sein kann. Sascha blickte in sie hinein und verzweifelte – er würde sein Schatten-Ich niemals besiegen.
»Wenn du schon jemanden umbringen willst«, sagte er mit zitternder Stimme, die ihm ganz fremd vorkam, »dann nimm mich.«
Der Dibbuk schien Saschas Worte als Einladung zu verstehen, denn eine dicke, ölige Finsternis wirbelte um seinen Kopf. Sie wallte auf, wie fauliges Wasser aus einer überlaufenden Kloake, strömte dann in Sascha hinein und erstickte jede Erinnerung an Freude, Wärme und Glück, alles, was ihn menschlich machte.
Er fühlte, wie sich der Schatten in ihm ausbreitete, wie der Dibbuk durch seine Gedanken fuhr und auch in die geheimsten Falten seines Herzens drang. Seltsam teilnahmslos sah er dem Augenblick entgegen, da sein Menschenleben wie eine heruntergebrannte Kerze noch einmal aufflackerte, um dann zu verlöschen.
Er spürte einen stechenden Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte – und dann versank alles in Dunkelheit.
[zurück]
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Als Sascha die Augen aufschlug, war der Dibbuk fort. Er senkte den Blick auf seine Brust und sah Blut. Dann schaute er wieder auf und sah Antonio über sich stehen, mit einem Küchenmesser in der Hand.
»Ich wollte dich nicht so schwer verletzen«, sagte Antonio. »Eigentlich wollte ich nur dieses Dingsbums vertreiben.«
»Indem du auf mich einstichst? Und wenn du das Messer sowieso schon bei dir hattest, warum hast du es nicht benutzt, als du mich umbringen wolltest?«
»Ich habe mich an meine Mutter erinnert. Die hat einmal gesagt, böse Geister treibt man mit Schmerz aus. Im Übrigen, ich wollte dich schon erstechen, aber dann schien es irgendwie …, na ja, unfair.«
Sascha machte ein verdutztes Gesicht. Dann brach er in Gelächter aus. »Du bist mir bis hier gefolgt, mit der festen Absicht, mich umzubringen, aber dann wolltest du das Messer nicht benutzen, weil es dir plötzlich unfair erschien. Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe!«
»Ich soll dumm sein?«, fragte Antonio. »Habe etwa ich angeboten, dass mich dieses Dingsbums verfrühstückt?« Ihn schauderte. »Ist es jetzt ein für alle Mal weg?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Sascha, »ich hoffe es.«
Er hob behutsam sein Hemd und betrachtete die Wunde, die ihm Antonios Messer zugefügt hatte. So schlimm wie befürchtet war es gar nicht. Das Messer war an den Rippen entlanggeschrammt, und obwohl es garstig aussah, war es keine tiefe Wunde. Daran würde er augenscheinlich nicht sterben.
»Ich will dir keine Angst einjagen«, sagte Antonio mit einem Blick über Saschas Schulter, »aber wir sollten uns doch aus dem Staub machen.«
»Das geht nicht!« Sascha richtete sich mühsam auf. »Morgaunt gibt nicht so leicht auf, bloß weil du den Dibbuk vertrieben hast. Er hat gewiss einen Plan B.«
»Oh, ich weiß schon, wie der aussieht.«
Sascha folgte Antonios Blick und sah, dass die Beleuchter ihren Platz verlassen hatten und sich nun hinter den Kulissen zu schaffen machten.
»Was tun sie denn da?«
Antonio schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Was tun Leute denn normalerweise mit Benzin und Streichhölzern?«
Die Flammen schlugen hoch und züngelten an den Kulissen empor. Doch Sascha erkannte gleich, dass das nur ein Ablenkungsmanöver war. J.P.Morgaunt stellte seine Schachfiguren neu auf, sodass Wolf keine andere Wahl blieb, als die Züge zu machen, die er für ihn geplant hatte. Doch die Einsicht half ihm nicht weiter. Ihnen blieb nur eines zu tun, auch wenn es genau das war, was J.P.Morgaunt von ihnen erwartete.
Er hob den Kopf, legte beide Hände trichterförmig an den Mund und schrie: »Feuer!«.
Zuerst reagierte niemand. Das Publikum verfolgte gebannt Houdinis dramatischen Befreiungsversuch. Dann sah Sascha, wie eine Frau zu ihnen hinaufschaute, die Augen aufriss und zu schreien begann.
Auf der Bühne griff ein Feuerwehrmann zur Axt neben der Wasserfolterzelle und schlug die Glasscheibe ein. Mit einem Schlag war Houdini befreit und zugleich strömten jetzt auch mehrere Hundert Liter Wasser aus. Houdini machte das Beste aus der Situation und Edison, auf seine Weise, ebenfalls. Binnen weniger Sekunden hatte sich Houdini von seinen Fesseln befreit und half, Zuschauer zu den Notausgängen zu schieben. Edison hatte nur Augen für seinen Ätherographen. Statt wie jedermann dem Notausgang zuzustreben, versuchte er, seinen kostbaren Prototypen zu retten.
Unterdessen traten Sascha und Antonio den mühsamen Abstieg an. Antonio kam als Erster unten an und half Sascha bei den letzten Sprossen. Sie schauten sich um und suchten einen Weg aus den Flammen – und standen plötzlich vor einem stämmigen Feuerwehrmann in voller Montur.
»Das ist kein Spielplatz!«, rief er. »Schnell raus hier!«
Sascha fühlte sich erleichtert und sank halb gegen Antonio hin. Aber zu ihrem Entsetzen verwandelte sich der Mann vor ihren Augen.
Nichts an ihm verriet, wer er wirklich war, jeden Augenblick konnte er sich in einen anderen verwandeln. Doch dass Magie im Spiel war, das sah Sascha an der flirrenden Aura. Als er gar den Mund auftat und mit stahlharter Stimme sprach, war ein Irrtum ausgeschlossen.
»Kommt mit, Jungs!« J.P.Morgaunt klang beinahe fröhlich – und Sascha wagte gar nicht daran zu denken, worüber ein Mann wie Morgaunt sich freuen könnte. »Ich habe eine Aufgabe für euch.«
Er marschierte los, und Sascha und Antonio folgten ihm, ohne dass Sascha hätte sagen können, ob sie von Zauberei oder der schieren Angst getrieben wurden.
»Ist das J.P.Morgaunt?«, flüsterte Antonio.
»Ja.«
»Und der hat auch den Dibbuk gerufen?«
Sascha nickte.
»Dann hätte ich also ihn erschießen müssen.«
»Wo ist übrigens das Schießeisen?« Dass Sascha nicht schon früher daran gedacht hatte! »Das wäre jetzt ganz nützlich.«
Antonio sah verlegen aus. »Meine Mutter hat es mir weggenommen. Ich sollte zu Hause bleiben und wie ein Mädchen flennen, statt zu tun, was man von einem Sohn erwartet.«
»Und sie hatte recht«, wurden sie zu ihrer Überraschung von J.P.Morgaunt unterbrochen. »Dein Vater war bloß zur falschen Zeit am falschen Ort. So ist er dem Plan in die Quere gekommen. Nur ein Narr ruiniert seine Zukunft, um einen Unfall zu rächen.«
Morgaunt hielt inne, um sich zu räuspern. Seine Stimme, die aus der Brust des Feuerwehrmannes kam, hatte etwas Beeindruckendes. Sie bahnte sich ihren Weg wie ein Schleifstein, der alles zu Pulver machte, was ihm in den Weg kam.
»Ah«, sagte Morgaunt, als sie um eine Ecke bogen. »Da ist er ja.«
Sie hatten Edison gefunden.
»Kann ich Ihnen behilflich sein, Mr Edison?« J.P.Morgaunts Stimme war der des Feuerwehrmanns zum Verwechseln ähnlich, und er packte schon mit an, um Edison beim Transport des unförmigen Ätherographen zu helfen.
»Vorsicht!«, rief Edison. »Fassen Sie hier unten am Gestell an. Und achten Sie darauf, dass …«
Doch weiter kam Edison nicht, denn als er sich über die Maschine beugte, hob J.P.Morgaunt die Axt und versetzte ihm mit der flachen Seite einen Hieb auf den Hinterkopf. Edison brach zusammen.
»Das hatte ich schon lange vor«, stellte Morgaunt befriedigt fest. »Der Mann redet einfach zu viel.«
Mit einem Tritt vergewisserte er sich, dass Edison wirklich bewusstlos war. Dann hob er sich den Erfinder auf die Schulter und trug ihn zurück zur brennenden Bühne. Sascha folgte ihm und ebenso Antonio.
Auf der Bühne angekommen, warf J.P.Morgaunt Edison einfach unsanft auf den Bretterboden. Mit einer herrischen Handbewegung bedeutete Morgaunt den Jungen, sich neben Edison zu setzen. Dann nahm er Antonios Messer und ließ sich gelassen nieder, als ob er gemütlich in seiner Bibliothek säße.
Das Feuer wütete um sie herum. Vom Vorhang blieben nur noch verkohlte Fetzen, und die Kulissen waren eine durchsichtige Feuerwand, die mit jedem Schwall glutheißer Luft Asche auf die Bühne warf. Sascha hatte das Gefühl, dass das Feuer sich auch in seinen Lungen ausbreitete, und er fragte sich, wann er, benommen vom Rauch, in einen tödlichen Schlaf versinken würde.
»Worauf warten wir denn?«, fragte er, mehr um sich wach zu halten, als in der Hoffnung, eine Antwort zu bekommen.
Der Mund des Feuerwehrmannes verzog sich zu einer Grimasse, die gar nicht zu dem ehrlichen irischen Gesicht passte. »Auf Inquisitor Wolf, auf wen denn sonst?«
»Und wenn er nicht kommt?«
»Das wird er. Er kommt dir zu Hilfe, wie es sich für die gute Seele gehört. Falls er aber nicht kommt, dann können wir hier gleich sitzen bleiben, bis wir verbrennen. Mir ist das gleich. Ich habe das immer schon interessant gefunden. Habt ihr euch nie gefragt, wie es ist, bei lebendigem Leib zu verbrennen? Nein? Leider werdet ihr tot sein, wenn es vorüber ist, also werdet ihr keine Erinnerung daran haben. Das macht die ganze Sache weit weniger erbaulich.«
»Aber wozu wollen Sie mich umbringen«, fragte Sascha, »wenn Sie mir den Mordanschlag auf Edison nicht anhängen können und Ihnen folglich ein Mittel fehlt, Wolf aus der Inquisitionsabteilung zu vertreiben?«
Zum ersten Mal machte J.P.Morgaunt ein überraschtes Gesicht. »Dich umzubringen, darum geht es doch gerade! Hat dich Wolf wirklich über deine magischen Fähigkeiten so im Dunkeln gelassen?«
Morgaunt schwieg eine Weile. Er schaute auf seine Hände und schien überrascht, dort Antonios Messer zu sehen. Er hob bedauernd die Schultern und legte das Messer neben sich auf den Boden. Dann schaute er wieder Sascha an.
»Vom ersten Augenblick an, da ich von dem Jungen erfuhr, der Magie erkennen konnte, war mir klar, dass du eine Gefahr für mich darstelltest. Ein Inquisitor, der über magische Fähigkeiten verfügt, das wäre schlimmer als zehn Maximilian Wolfs. Nein, Sascha, seit dem Tag in Mrs Lasskys Bäckerei stand das Urteil über dich fest. Selbstverständlich hätte ich dich lieber als meinen Angestellten denn als eine Leiche gehabt. Daher die Idee mit dem Dibbuk. Aber wie du selbst hast feststellen können, sind die Dibbuks von Magiern wie dir nicht besonders fügsam. Ich dachte, deiner wäre eher zu zähmen, da du dir deiner magischen Kräfte noch gar nicht bewusst warst. Das war freilich ein Irrtum.« Morgaunt schaute Sascha verärgert an, was unter normalen Umständen ein Grund zum Lachen gewesen wäre. »Spätestens als dieses vermaledeite Gespenst das Medaillon deiner Mutter gestohlen hat, hätte mir klar sein müssen, worauf ich mich da eingelassen habe.«
Was meinte Morgaunt damit?, dachte Sascha verwundert. Er blickte nicht mehr durch und konzentrierte sich deshalb auf das Einzige, was ihm hier wichtig schien, das Medaillon seiner Mutter.
»Der Dibbuk hat es gestohlen?«, fragte Sascha. »Aber wie ist es dann in Edisons Labor gelandet?«
»Ich habe es dem Gespenst wieder abgenommen und dann Edison angewiesen, es im Labor auszulegen, ehe ihr kamt. Ich war richtig stolz auf diese Idee, aber ich habe am Ende teuer dafür bezahlt. Der Dibbuk hegt seither ein tiefes Misstrauen gegen mich. Dein Charakter hat eine ziemlich boshafte, tückische Seite bekommen, Sascha. Hat man dir das schon gesagt?«
Sascha starrte J.P.Morgaunt an. Er spürte eine wachsende Beklemmung in der Brust, seit Morgaunt von »magischen Fähigkeiten« gesprochen hatte. Und es wurde immer schlimmer, je mehr er begriff, wie sehr er J.P.Morgaunt in die Hände gearbeitet hatte.
Morgaunt wandte sich kurz ab, um auf die Türen zu schauen. Sascha warf Antonio einen Blick zu, und Antonio zeigte mit dem Kinn auf das Messer, das anscheinend unbeachtet neben Morgaunt lag.
Weiterreden! Antonio formte die Worte nur mit den Lippen.
Das war eine gute Idee, dachte Sascha. Denn selbst wenn sie Morgaunt nicht lange genug ablenken konnten, um an das Messer zu gelangen, vergrößerten sie doch Wolfs Chancen, Morgaunt zu überrumpeln.
»Ja, aber wie haben Sie es eigentlich geschafft, den Dibbuk zu rufen?«, fragte er.
Morgaunt wandte sich wieder Sascha zu und grinste. »Gute Frage, Mr Kessler, aber die Antwort läuft bei uns Börsenzauberern unter der Rubrik Berufsgeheimnis.«
Sascha überlegte verzweifelt, was er noch fragen könnte. »Und was geschieht mit Edison?«
»Du enttäuschst mich«, höhnte Morgaunt. »Zwar war mir klar, dass nur ein hoffnungsloser Romantiker für Wolf arbeiten kann. Aber ich wusste nicht, dass du auch heuchlerisch bist. Mal ehrlich, Sascha, wie viel ist dir wirklich an Thomas Edison gelegen?«
Der Rauch wurde unerträglich. In der Mitte des Theatersaals löste sich ächzend ein schwerer Dachbalken und stürzte mit lautem Getöse ins Parkett. Er zerdrückte das Gestühl zweier Sitzreihen und verwandelte die Trümmer in züngelnde Lohe.
»Jedenfalls will ich nicht, dass er stirbt«, protestierte Sascha schwach.
»Warum nicht?«, fragte Morgaunt mit einer Stimme, aus der reine Neugierde sprach. »Weil du seinen Tod nicht willst oder weil du dich nicht schuldig fühlen willst?«
Darauf wusste Sascha nichts zu entgegnen.
»Selbstverständlich gibt es noch einen anderen Ausweg«, meinte Morgaunt beiläufig. »Du könntest dich der Polizei stellen und gestehen, den Brand gelegt zu haben.«
»Was?«, rief Sascha entsetzt.
»Genau das hätte der Dibbuk getan, wenn es ihm gelungen wäre, dich zu töten. Deine Sturheit hat mir schon viel Ärger beschert. Immerhin halte ich die Lage noch nicht für aussichtslos. Wenn du alle dir verbleibenden Möglichkeiten durchgehst, musst du einsehen, dass dies sogar die humanste Lösung ist. Wolf würde zwar sein Amt verlieren, aber er bliebe am Leben und behielte seine unsterbliche Seele. Mehr noch, ich wäre nicht gezwungen, an deiner unglücklichen Familie ein Exempel zu statuieren.«
Erst jetzt, da J.P.Morgaunt im Körper eines anderen Mannes steckte, erkannte Sascha die wahre Natur und Macht des Wall-Street-Zauberers. Ein Mann, der es mit der Ehrlichkeit nicht so genau nahm, hätte Sascha geschmeichelt, oder er hätte behauptet, Wolf werde nicht in Schande entlassen werden, oder er hätte ihm vorgelogen, was für Macht er ihm, Sascha, verleihen und welche Wohltaten er über seiner Familie ausschütten würde. Doch Morgaunt gab sich dazu nicht her. Er legte ihm mit unbezwingbarer Logik seine Pläne dar und vermittelte Sascha so das Gefühl, dass es dumm und sentimental wäre, sich ihm nicht anzuschließen.
Sascha suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus der Zwickmühle. Morgaunt wartete geduldig wie ein Schachspieler, der seine Züge im Voraus berechnet hatte und sich seines Sieges sicher war, ganz gleich, was sein Gegner jetzt noch versuchen würde. Sascha öffnete den Mund für eine Antwort, von der er selbst noch nicht wusste, wie sie lauten würde.
Und er sollte es auch nie herausfinden, denn im gleichen Augenblick stürzte Wolf in das Theater.
Morgaunt war gewappnet. Er zog die in die Höhe züngelnden Flammen wieder herab – so wie er damals in der Bibliothek den Zauber aus der Luft zurück in sein Whiskyglas gebannt hatte – und schleuderte sie Wolf entgegen.
Wolf schien auf den Angriff nicht vorbereitet. Zu Saschas Schrecken hatte er sogar die Brille abgenommen. Wollte er erst einmal die Gläser an seinen Hemdschößen putzen und überlegen, wie er sich wehren könnte?
Im letzten Augenblick, als der Feuerball schon auf ihn zuraste, schaute er auf.
Er vollbrachte keinen sichtbaren Zauber, sondern stand nur da und betrachtete Morgaunt mit Augen, die so grau waren wie der East River im Januar. Doch Sascha sah alles – er sah es mit dem Zweiten Gesicht, von dem er nun wusste, dass es eher ein Fluch als eine Gabe war.
Morgaunt wankte unter Wolfs magischem Gegenangriff, doch er ging nicht zu Boden. Wieder machte er die Geste, mit der er die Flammen herabbeschworen hatte, nur versammelte er jetzt die Macht der draußen vor dem brennenden Theater stehenden Menge. Die Furcht und der Schrecken der Menschen wogte wie elektrischer Strom durch die Luft. Und Morgaunt zwang ihn herab, machte ihn zu seiner Waffe und lenkte ihn um.
»Unterstehen Sie sich!«, sagte Wolf so leise, dass es Sascha über dem Tosen des Feuers kaum hörte. »In dieser Stadt gibt es Mächte, vor denen Sie sich fürchten sollten.«
Doch Morgaunt lachte nur.
»Es tut mir leid«, sagte Wolf und schien mehr zu Sascha als zu Morgaunt zu sprechen.
Der Raum um Wolf begann zu pulsieren. Sascha hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen, als die Straßen von New York vor dem Auftauchen des magischen Lumpensammlers erbebt waren. Plötzlich stand Wolf eine geschlossene Reihe geisterhafter Gestalten zur Seite. Zu ihnen gehörte Shen, deren Schatten aber hell war wie Sonnenschein, der durch Wolken sickert, also das Gegenteil von Dunkel. Weitere Schatten überragten Wolf wie Riesen. Ihre Gesichter kamen Sascha bekannt vor, so als wären sie vertraute Gestalten seines Lebens: der Lumpensammler, der sich wie ein apokalyptischer Reiter auf den Rücken seines Gauls geschwungen hatte, ein zerlumpter Bettler, dessen Gesicht sich ständig veränderte und der allen und niemandem ähnlich sah, eine blasse Frau in Weiß mit einem unbeschreiblich traurigen Gesicht.
Aber die Magie, die Wolf versammelt hatte, reichte nicht. Morgaunts gestohlene Macht war stärker, ja sie wuchs sogar noch mit jedem Neugierigen, der zu der Menge vor dem Theater stieß.
Wolf wankte. Er ließ seine Brille fallen, die Gläser zerbrachen mit einem Knall wie Büchsenschüsse.
Instinktiv trat Sascha vor, um Wolf zu helfen, Antonio und er verständigten sich mit einem kurzen Blick, und dann stürzten sich beide auf das Messer.
Sascha erwischte es als Erster. Er hob es auf und richtete es auf Morgaunt, doch der wich im letzten Augenblick aus, und der Hieb ging ins Leere. Dann legte Morgaunt seine mächtige Hand über Saschas Hand und drückte ihm mit solcher Kraft die Finger zusammen, dass ihm das Messer zu entgleiten drohte.
Da griff Antonio Morgaunt an, aber der schüttelte ihn mit einem Schulterzucken ab. Antonio landete auf dem Bretterboden und blieb bewegungslos liegen.
Sascha ließ das Messer nicht los, sein Blick blieb auf den blitzenden Stahl der Klinge geheftet. Doch seine Finger wurden gefühllos, lange konnte er Morgaunts Griff nicht standhalten.
Morgaunt drückte das Messer näher und näher an Saschas Hals. Als es nur noch einen Zollbreit entfernt war, wusste sich Sascha nicht anders zu helfen: Er schnappte mit den Zähnen nach Morgaunts Hand und biss sich darin fest.
Morgaunt schrie auf. Er hob Sascha in die Luft und warf ihn dröhnend zu Boden. Sascha schwindelte es, seine Knie wurden weich …
Dann stürzte sich Wolf über beide und zwang Morgaunt, den Kopf so zu drehen, dass er Wolf in die Augen blicken musste.
Plötzlich wollte Sascha nie wieder Magie am Werk sehen. Er verstand jetzt, warum normale Menschen die Inquisitoren fürchteten und ihnen misstrauten und warum gewöhnliche Beamte der Inquisitionsabteilung Wolf fürchteten und ihn mieden. Und ab diesem Abend würde er sich, ganz gleich, wie lange er mit Wolf zusammenarbeitete oder ihm vertraute, vor diesem Mann doch immer fürchten.
Sascha sah genau, als sich Morgaunt geschlagen gab. Eben noch besaß er den Körper des Feuerwehrmannes, im nächsten Augenblick musste er ihn verlassen, und der Feuerwehrmann sackte mit verblüffter Miene zu Boden.
Eine Weile stand Wolf wie ein Racheengel über dem niedergestreckten Körper. Dann schien er vor Saschas Augen zu schrumpfen und sich in Luft aufzulösen, bis er wieder in seiner Alltagsgestalt vor ihm stand.
Er beugte sich zu Sascha herab. »Entschuldige, du hättest mich noch nicht so sehen sollen. Ich wusste, dass du für diesen Anblick noch nicht bereit warst, aber ich hatte keine andere Wahl. Geht es wieder?«
Hinter Wolf bemühten sich Männer der Rettungsmannschaft um Edison und Antonio. Lily und Payton waren ebenfalls da. Sogar Teddy Roosevelts sonore Stimme war ihm Hintergrund zu hören. Jemand musste einen Schutzzauber über den Theatersaal gelegt haben, denn nun stürzten keine Dachbalken mehr herab und die Flammen hatten ihre züngelnde Wut verloren und schienen nur noch in der Ferne wie hinter einer Glasscheibe zu brennen.
»Sag doch etwas, Sascha.«
»Morgaunt – hat mir gesagt –, er hat mir gesagt, dass ich …, dass Sie …« Er brachte das Wort Magier nicht über die Lippen.
»Und, glaubst du das?«
»Aber ich kann doch gar nicht zaubern«, protestierte Sascha. »Ich habe nie in meinem Leben gezaubert!«
»Wirklich nicht?« Wolfs Stimme war sanft und doch brachte sie ihn zum Verstummen.
Er dachte daran, wie Shen gerade in dem Augenblick, als er sie brauchte, aufgetaucht war; er dachte an den Lumpensammler, der ihn immer wieder gerettet hatte; und er dachte daran, wie oft er das magische Pulsieren der Stadt um sich herum gespürt hatte. War ihm das alles nur zugestoßen oder hatte er es irgendwie bewirkt?
»Schön. Aber ich will das nicht noch einmal tun. Ich kann …«
»Nein, du kannst nicht. Du hast keine Wahl. Ich musste das auch lernen, als ich in deinem Alter war. Du kannst nur entscheiden, ob du die Magie beherrschst oder ob die Magie dich beherrscht.«
»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«
»Weil du dafür noch nicht bereit warst. Und ich habe befürchtet, dass deine Gabe des Zweiten Gesichts für dich alles noch schwerer machen würde.«
»Ich schaff das schon«, sagte Sascha halblaut.
»Ja, ich weiß, du wirst das schaffen. Aber jetzt lass uns von hier weggehen.«
Wolf streckte Sascha die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen – doch Sascha schreckte zurück und legte die Hände schützend vor das Gesicht. Wolf blieb einen langen Augenblick über ihm stehen, als wartete er darauf, dass Sascha ihn wieder ansah. Dann seufzte er und ging fort.
Als Sascha schließlich den Kopf hob, standen Lily und Payton vor ihm. Sie halfen ihm auf die Beine und gemeinsam folgten sie der Rettungsmannschaft auf ihrem Weg durch das brennende Theater.
Irgendwie entkamen sie den Flammen und gerieten draußen in einen Straßenkarneval. Mit jeder Sekunde kamen weitere Menschen herbei. Fliegende Händler verkauften Hotdogs und geröstete Erdnüsse. Ein besonders geschäftstüchtiger Mann hatte sich vor das Tor zum Hotel gestellt und hielt ein Schild mit der Aufschrift EINTRITT ZU DEN BRENNENDEN TRÜMMERN: 10 CENT hoch. Der Brand, der als Tragödie begonnen hatte, geriet nun ziemlich rasch zum Spektakel. Das Ende des Hotels Elefant war zu einer Attraktion des Rummels in Coney Island geworden.
Eine Gruppe von Inquisitoren führte die Rettungsmannschaft die Treppe hinunter und begleitete sie durch die Menge. Im Blitzlichtgewitter riefen ihnen Reporter Fragen zu. Als Nächstes mussten Sascha, Lily und Antonio die Hand des Bürgermeisters schütteln, und dann wurden sie, vorbei an einem ganzen Pulk von Journalisten, zu einer Begegnung mit J.P.Morgaunt geführt.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Morgaunt während er Saschas Hand schüttelte. »Du hast die Heldenrolle gespielt.«
Morgaunts stahlgraue Augen bohrten sich in Saschas. »Du hast die Heldenrolle gespielt« – das sagte er so freimütig und direkt, dass nur Sascha die verborgene Bedeutung dieser Worte begriff.
Morgaunt genoss seine Macht. Er forderte Sascha heraus, ihn anzuklagen, wie er vorher Wolf herausgefordert hatte. Ihm war es eine Genugtuung zu sehen, dass Sascha über ihn Bescheid wusste und doch nichts dagegen tun konnte.
»Ich, äh, ich habe nur meine Pflicht getan«, stammelte Sascha. Er hätte gern seine Hand aus Morgaunts Griff gelöst, aber sie steckte so fest wie in einem Schraubstock.
In Morgaunts Augen schimmerte der Anflug eines Lächelns. »Inquisitor Wolf kann sich glücklich schätzen, so zuverlässige Lehrlinge zu haben. Pentacle Industries hätte gern solch einen jungen Mann wie du. Einen, der den Mumm hat, Gefahren auf sich zu nehmen, und sich nicht aus Furcht vor dem eigenen Schatten dauernd umdreht.«
Sich dauernd umdreht? Furcht vor dem eigenen Schatten? Morgaunts Wortwahl mochte Zufall sein.
»Ich bin nicht interessiert«, flüsterte Sascha.
»Ich wette, dass ich dich noch umstimmen kann«, sagte Morgaunt mit einem boshaften Lachen. »Soll ich?«
Lieber Gott, was sollte das nun wieder heißen? Sascha dachte an seine Familie und ihm wurde vor Angst der Mund trocken.
Morgaunt ließ Saschas Hand so überraschend los, dass der beinahe nach hinten gefallen wäre.
»Jetzt mach doch nicht so ein besorgtes Gesicht, junger Mann. Wenn du unbedingt Polizist sein willst, muss ich mich wohl damit abfinden. Vorerst.«
[zurück]

30   Ein Anfang

Chanukka war Saschas Lieblingsfeiertag, auch wenn es nach Großvater Kesslers Ansicht gar kein echter Feiertag war. Tatsächlich mochte Sascha aber gerade das. Niemand nahm diesen Tag übertrieben ernst, die Erwachsenen spielten wohlwollend mit, damit die jüdischen Kinder wie ihre irischen und deutschen Spielkameraden ein Fest hatten, an dem es Süßigkeiten und Geschenke gab.
Selbst die Kerzenweihe – also das eigentliche Feiertagsereignis – war kein steifes Ritual, da Onkel Mordechai zu den hebräischen Worten immer mit Pokermiene eine nicht ganz ernst gemeinte jiddische Übersetzung gab. 
Rabbi Kessler stimmte das Gebet an: »Baruch atah Adonaj, Elohejnu Melech HaOlam, ascher kideschanu bemitzwotaw we’tziwanu lehadlik ner schel’chanukkah.«
Onkel Mordechai übersetzte auf seine Art: »Gepriesen seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der Du uns doppelt so viele Gebote verordnet hast wie den Gojim. Wir haben genug Gebote! Wir haben die Kerzen angezündet. Können wir jetzt essen?«
»Baruch atah Adonaj, Elohejnu Melech Haolam, sche’asah nissim La’wotejnu bajamim hahem basman haseh.«
»Gepriesen seist Du, Ewiger, et cetera, et cetera, du hast den Israeliten vor vielen Tausend Jahren Wunder erwiesen. Aber in letzter Zeit hat es sehr nachgelassen. Nicht dass wir uns beklagten! Aber die Zeit ist reif für Wunder und wir könnten einige gebrauchen!«
Alle lachten über Mordechais komische Übersetzung. Sascha sah die Mitglieder seiner Familie der Reihe nach an und genoss die gemütliche Atmosphäre in der kleinen Küche. So besehen, sagte er sich, brauchen sie überhaupt kein Wunder.
Das Leben war schön in der Hester Street. Sascha hatte nach wie vor seine Anstellung – was tatsächlich an ein Wunder grenzte, wenn er an die vielen Lügen dachte, die er erzählt hatte. Und Mr Kessler blieb dabei, Saschas Lehrlingslohn nicht auszugeben, sondern auf die Bank zu bringen. Aber allein die Tatsache, das Geld auf der Bank zu haben, bewirkte, dass Sascha sich zum ersten Mal in seinem Leben von der nagenden Sorge befreit fühlte, ob seine Familie Rechnungen begleichen, die laufende Miete bezahlen oder, wenn jemand krank wurde, den Arzt kommen lassen konnte.
Sogar Mo und Mrs Lehrer ging es jetzt gut. Seit Mrs Lehrer den Mantel mit den Ersparnissen verloren hatte, war sie wie verwandelt. Sie schleppte zwar immer noch jeden Morgen Stöße von halb fertigen Textilwaren die Hester Street hinauf und hinunter, aber zu allen anderen Gelegenheiten trug sie hübsche geblümte Kleider und hatte einen elastischen Gang, der sie zehn Jahre jünger machte. Ja, in letzter Zeit sah man sie sogar mit einem modischen Strohhut, den künstliche Weintrauben und Seidenblumen zierten.
»Das ist eigentlich etwas für sehr viel jüngere Frauen«, meinte Saschas Mutter, »aber wenigstens gibt sie endlich einmal Geld für sich selbst aus!«
Saschas Vater sagte dazu wie üblich nichts. Aber später beobachtete Sascha, dass sein Vater erst leise auf Mrs Lehrer einredete und ihr dann lange zuhörte, so lange, wie sonst noch nie jemand ihr zugehört hatte. In der folgenden Woche aber standen sein Vater und Mo Lehrer gemeinsam in der Synagoge und sprachen das Kaddisch, das Totengebet, für Mrs Lehrers Schwestern.
Der feierliche Klang des altehrwürdigen Gebets hallte durch die Schul wie das Läuten einer dunkel tönenden Glocke, und im Hintergrund hörte Sascha etwas, was er in all den Jahren, die er in der Hester Street verbracht hatte, noch nie gehört hatte: Mrs Lehrer schluchzte. Sascha verstand nicht, warum man sie mit dem Kaddisch zum Weinen brachte, wie er im Übrigen auch den Sinn dieses Gebets nie ganz verstanden hatte. Eigentlich ging es darin gar nicht um den Tod und schon gar nicht um den gewaltsamen und sinnlosen Tod. Die Worte stellten lediglich einen Lobpreis auf den EINEN, über alles Irdische erhabenen Gott dar.
Doch Mrs Lehrer schien begriffen zu haben. Sie sah danach so zufrieden und glücklich aus, wie Sascha sie nie zuvor gesehen hatte. Und auch Rabbi Kessler war zufrieden. »Es gibt eine richtige und eine falsche Weise, den Gedanken an die Toten lebendig zu halten«, sagte er zu Saschas Vater, als er die Schul abschloss. Dann sah er ihn vielsagend an und meinte: »Vielleicht hättest du doch ins Familiengeschäft einsteigen sollen.«
Sascha war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Und auch die Blicke, mit denen gleich darauf sein Vater und sein Großvater ihn ansahen, blieben ihm ein Rätsel. Noch ratloser stand er vor der Tatsache, dass sein Dibbuk offenbar wirklichen Frieden in Mrs Lehrers Leben gebracht hatte. Außer dass das Gespenst seit dem Brand des Hotels Elefant verschwunden war, wusste er nichts über sein weiteres Schicksal. In der ersten Zeit danach machte er sich Sorgen, aber die Wochen und Monate vergingen, und schließlich sagte er sich, dass Nichtwissen manchmal besser sei als Wissen. Und wenn sich der Dibbuk mit Mrs Lehrers Ersparnissen ein schönes Leben machte, sollte ihm das auch recht sein. Leben und leben lassen, das war Saschas neue Devise – wenigstens solange der Dibbuk sich nicht in seiner Nachbarschaft niederließ.
Sascha kam sogar wieder einigermaßen mit Inquisitor Wolf aus. Wolf hatte Sascha nicht entlassen, was angesichts der Lügen, die er ihm aufgetischt hatte, schon an ein Wunder grenzte. Auch hatte er ihn nie wegen des Durcheinanders im Fall Edison getadelt. Und wegen seiner Familie eckte Sascha nicht beim Inquisitor an. Nur Onkel Mordechai schien für Wolf ein schwer zu verdauender Brocken zu sein.
Wolf hatte alles ohne Naserümpfen hingenommen. Als Sascha Wolf fragte, ob er glaube, dass der Dibbuk ein für alle Mal verschwunden sei, da hob dieser nur die Schultern und sagte, er hoffe es.
»Das war’s dann also. Und was ist mit J.P.Morgaunt?«, fragte Sascha.
»Was soll denn mit ihm sein?«
»Nun, was soll ich jetzt machen? Einfach mein normales Leben führen und dabei wissen, dass mich der mächtigste Mann von New York umbringen will?« Dass J.P.Morgaunt ihn am liebsten gekauft hätte, verschwieg er freilich. Die Vorstellung, dass er am Ende für den Finanzmagier arbeiten könnte, war irgendwie noch unheimlicher, als an dessen Mordpläne zu denken.
»Er denkt doch nicht daran, dich umzubringen, Sascha. Ihm geht es doch darum, mit der Magie aufzuräumen. Du bist ihm dabei nur in die Quere gekommen.« Wolf lächelte. »Und nicht nur du.«
Und mehr sagte Wolf nicht dazu. Aber ein paar Tage später kam ein Päckchen für Saschas Mutter an. Das Päckchen hatte keinen Absender und enthielt ihr Medaillon samt dem reparierten Halskettchen.
Na, und Lily Astral, sie war eigentlich sogar ganz nett, wenn man sie erst mal ein bisschen kannte. Wäre sie nicht so unwahrscheinlich reich gewesen, dann hätte sich Sascha sogar vorstellen können, mit ihr befreundet zu sein. Während er sich seine ausgelassen lachende Familie anschaute, wünschte er sich Lily sogar herbei. Doch das war ja verrückt. Die Kesslers hatten nicht einen einzigen Stuhl, auf den sich Maleficia Astrals Tochter bedenkenlos hätte setzen können.
Davon abgesehen, hatten Lilys Eltern ihre Tochter für die Weihnachtsferien in ihr Strandhaus in Newport im Staat Rhode Island geschickt. Anfangs war das für Sascha ein Rätsel gewesen, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum Menschen mit halbwegs gesundem Verstand im Dezember an den Strand fuhren. Aber dann hatte Lily ganz nebenbei erwähnt, dass ihr »Strandhaus« aus Marmor gebaut war und über zweiunddreißig Schlafzimmer verfügte. Mehr brauchte man zu der Frage, ob Sascha Kessler und Lily Astral jemals Freunde sein könnten, auch nicht zu wissen.
Dieser Gedanke bedrückte Sascha mehr, als er zugeben wollte, und er fragte sich, warum er überhaupt mit einem Mädchen befreundet sein wollte, als Mrs Lehrer von nebenan seinen Namen rief. »Saschale! Da ist Besuch für dich!«
Sascha zuckte zusammen. Ob Lily ihn doch irgendwie aufgespürt und den Weg zu seiner Wohnung gefunden hatte? Wenn ja, dann würde er ihr die Demütigung, die für ihn damit einherging, nie und nimmer verzeihen! Aber dann erinnerte er sich, dass Lily ja in Rhode Island war.
Im nächsten Augenblick stürzte er zur Tür und stand dem Besuch gegenüber.
Es war Antonio.
Sascha sah ihn lange an. Er wusste nicht, worüber er sich mehr wundern sollte: über Antonios Mut, allein durch Straßen zu gehen, wo ihn der Spott der einheimischen Kinder verfolgte, oder darüber, dass er Sascha überhaupt besuchen kam.
»Können wir reden?« Antonio wies mit dem Kinn auf den dunklen Treppenaufgang hinter ihm und bedeutete Sascha, dass ihr Gespräch keine Zeugen vertrug.
»Ja …, klar.«
Er folgte Antonio ins Treppenhaus und dann hinunter bis ins Erdgeschoss. Gemeinsam traten sie hinaus und standen etwas verlegen auf den Eingangsstufen. Sascha setzte sich schließlich auf die oberste Stufe. Antonio blieb stehen, als wolle er die ganze Angelegenheit möglichst rasch erledigen.
»Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist«, begann er.
»Ja, so weit ist alles in Ordnung. Der Dibbuk ist weg. Und, ach ja, danke, dass du mich gerettet hast.«
»Du hast mich doch zuerst gerettet«, sagte Antonio widerwillig. »War das eigentlich dein Ernst, als du ihm gesagt hast, er soll lieber dich nehmen?«
»Ja, schon. Schließlich ist es ja mein Dibbuk. Oder war es, hoffentlich. Ich habe mich verantwortlich gefühlt.«
Mit dieser Antwort schien Antonio nicht gerechnet zu haben. 
Er wandte sich ab und sagte eine Weile nichts.
»Geht es dir gut?«, fragte Sascha schließlich.
Antonio schaute ihn wieder an, mit der freundlichen Miene war es jetzt vorbei. »Was für eine Frage!«, stieß er wild hervor. »Mein Vater ist tot und ich habe nicht einmal …«
Er machte ein paar Schritte hinunter auf den Bürgersteig.
»Tut mir wirklich leid«, sagte Sascha hilflos.
Antonio sah zu ihm hinauf, seine dunklen Augen brannten. »Ich weiß. Es ist ja nicht deine Schuld, dass Morgaunt dieses Monster gerufen hat. Und ich weiß, dass es der Dibbuk war, der meinen Vater umgebracht hat, und nicht du. Aber das heißt nicht, dass ich dein Gesicht sehen und an alles erinnert werden will.«
Sascha wusste nicht, was er erwidern sollte.
»Unter anderen Umständen hätten wir wahrscheinlich Freunde werden können«, meinte Antonio.
»Ja.« Das war auch Saschas Meinung. Es stimmte, die beiden hätten Freunde werden können. Er war diese Gewissheit, die man manchmal in dem Augenblick hat, wo man jemanden das erste Mal sieht.
Aber es sollte nicht sein. Die Erinnerung an Antonios Vater würde immer zwischen ihnen stehen, dies und die Erkenntnis, dass der Vater, hätte Sascha nur anders gehandelt, wahrscheinlich noch am Leben wäre.
»Es tut mir leid«, beteuerte Sascha. »Wirklich so leid.«
Doch Antonio ging schon fort, und Sascha wusste nicht, ob er die Worte überhaupt noch gehört hatte.
Er seufzte und stieg mit schweren Schritten die Treppe hinauf. Die Wohnung war noch so warm und gemütlich wie vorhin, aber nun fühlte er sich zu Hause plötzlich als Fremder. Er trat ans Fenster, zog den Vorhang beiseite und hielt Ausschau nach Antonios schmaler Silhouette. Draußen war außer dem Straßenpflaster und dem Schein der Laternen nichts zu sehen. Sascha starrte eine Weile in die Dunkelheit, dann ließ er den Vorhang los und wandte sich ab.
Zwei Stockwerke tiefer verbarg sich eine hagere Gestalt im Schatten. Sie starrte gierig hinauf in das warme Licht hinter den Fensterscheiben. Sie lauschte den Geräuschen aus der Mietskaserne, wo Menschen eng beieinanderlebten, und bemühte sich, bekannte Stimmen zu erkennen.
Die Schattengestalt kannte die Stimmen, ihre zugehörigen Namen und Gesichter, ihre Ängste, Wünsche und Geheimnisse. Sie wusste alles, was man überhaupt von ihnen wissen konnte. Und sie liebte sie.
Die Menschen aber liebten den Dieb.
Wenige Schritte entfernt lag ein totes Pferd am Straßenrand. Am Nachmittag war es in den Sielen gestorben, der Kutscher hatte ihm das Geschirr abgenommen und den Rest für den Abdecker liegen lassen. Trotz der winterlich kalten Witterung saßen schon die Fliegen dicht an dicht auf dem Kadaver.
Für einen Augenblick ließ sich der Dibbuk ablenken und horchte auf das Fliegengesumm. Mit blasser Hand gebot er den Fliegen, zu ihm zu kommen. Die Fliegen erhoben sich, formierten sich zu einem Schwarm und senkten sich wie ein Leichentuch auf den Dibbuk herab.
Ein außenstehender Betrachter hätte geglaubt, hier stünde ein Junge ganz aus Kohlenstaub. Doch der Anblick von innen war ganz anders. Die Flügel der Abertausend Fliegen glitzerten im Licht der Straßenlaternen. Sie flimmerten und funkelten wie Sterne im schwärzesten Nachthimmel.
Sie waren wunderschön und sie würden für ihn sprechen.
Früher hatte ihm die Macht gefehlt, über die Fliegen zu gebieten, jetzt besaß er sie. Bald würde er auch die Macht haben, Zauberworte zu sprechen und in die Welt auszusenden, damit sie seinen Willen vollstreckten. Noch hatte der Dieb seine Stimme, doch er wollte sie sich zurückholen und mit ihr alles, was dieser ihm gestohlen hatte.
Im Gesumm der Fliegen waren noch keine Worte. Und auch keine Stimme, ja nicht einmal der Hauch eines Flüsterns.
Aber es war ein Anfang. 
[zurück]

Ein kurzer Hinweis zur Geschichte der Parallelwelten

Aufmerksamen Lesern ist gewiss aufgefallen, dass es zwischen Saschas New York und der Stadt, die wir kennen, einige Unterschiede gibt.
In unserem New York war Thomas Edison der Zauberer von Menlopark, nicht Lunapark. James Pierpont Morgan hat weder ein Textilmonopol noch ein Monopol in Kopiertinte besessen, obwohl er eine Reihe anderer Monopole sein Eigen nannte. Das Hotel Elefant, das im Jahr 1896 ausbrannte, war um vieles kleiner als das, in dem Sascha zu Gast war. Und die Yankees hießen bis 1913 offiziell New York Highlanders – freilich war unter ihren Fans schon lange vorher der berühmte Spitzname in Umlauf.
Die Gründe für diese Unterschiede würden ein deutlich dickeres Buch als das vorliegende füllen. Die Geschichte der Parallelwelten ist eine Geheimwissenschaft – ein vor Tinte triefendes Schlachtfeld, auf dem pedantische Professoren sich gegenseitig mit Fußnoten beschießen und Karrieren auf den Sandbänken nicht belegter Hypothesen und unzureichender Quellenangaben Schiefbruch erleiden. Überlassen wir daher das Disputieren lieber den Akademikern und begnügen wir uns mit dem Hinweis, dass im unendlichen Spektrum der Parallelwelten alles, was geschehen kann, auch tatsächlich geschehen ist.
Irgendwo dort draußen gibt es eine Welt, in der die Börsenzauberer der Wall Street ebenso Magie betreiben, wie sie mit Aktien und Wertpapieren handeln. Und es gibt eine Welt, in der Mrs Lassky ihre magischen Latkes verkauft und Inquisitor Wolf den Tatort eines Zauberverbrechens mit eigentümlich zerstreutem Blick sondiert.
Selbstverständlich bleiben die wirklich wichtigen Dinge in allen Welten gleich. Baseball bleibt Baseball, Coney Island bleibt Coney Island, Hester Street bleibt Hester Street. Und New York …, nun, New York bewahrt in jeder Welt seine Magie.
[zurück]

Wort- und Sacherklärungen








Kapitel 1

Schabbes (jid.) – Sabbat 
Gojim (jid.) – Nichtjuden, Christen
Pentacle-Textilfabrik – Pentacle ist der Name des Konzerns, der J. P. Morgaunt gehört. Pentakel ist aber auch der Fünfzack oder Drudenfuß, der in der Magie eine Rolle spielt.
Meschugge (jid./hebr.) – verrückt
Bowery – die Bowery, Straße in Manhattan, früher die Glitzermeile
Mame (jid.) – Mutter
Rugelach (jid.) – Gebäck
Nosch (jid.) – naschen
Knischess (jid.) – Pasteten
Oh vey! – Oh weh!
Oytser (jid.) – (mein) Schatz!
Latke (jid.) – Kartoffelpuffer; im Original unübersetzbares Wortspiel mit engl. mother-in-law – Schwiegermutter
Bar-Mizwa (hebr.) – Aufnahme des jüdischen Jungen im Alter von dreizehn Jahren in die Gemeinde, Initiationsfest 
Bubele (jid.) – Junge, süddt. Bub
Challah (hebr.) – Sabbatbrot
Kein ayn horah (jid.) – magische Formel zur Abwehr des sogenannten »bösen Blicks« 
New York Police Department Inquisitor – Inquisitoren waren bekanntlich Beamte der Hl. Inquisition, die im Auftrag der katholischen Kirche Ketzer und Zauberer bzw. Hexen vor Gericht brachten. In diesem Fantasy-Roman verfügt die New Yorker Polizei über eine eigene Abteilung, die den missbräuchlichen Umgang mit Zauberei aufdecken soll.



Kapitel 2

Masl (jid.) – Glück
Schammes (hebr.) – Synagogendiener
Anti-Wiccanistische Maschine – Wicca ist eine neuheidnische Religion, die in Amerika angeblich sehr verbreitet ist. Etymologisch von wicca – Hexer, Zauberer; das Zeichen der Wicca ist das Pentagramm.
Blavatsky – Helena Petrovna, geb. Hahn von Rottenstern, russische Theosophin. Gründete 1875 in New York die Theosophische Gesellschaft (okkulte Bewegung). 
Trotski – Leo Trotski, russischer Sozialrevolutionär jüdischer Herkunft, geb. 1879, spielte eine wesentliche Rolle in der Oktoberrevolution.
Matzenknödelsuppe – die Matze ist ein ungesäuertes Fladenbrot
Bubkes (jid.) – Kinderkram
Yankees Mannschaftsaufstellung – die Yankees sind ein berühmter New Yorker Baseballklub.
A Schande far di Gojim (jid.) – eine Schande vor den Nichtjuden 
Schul (jid.) – Synagoge, in der die jüdischen Männer die religiösen Schriften studieren.
Kabbala (hebr. »Überlieferung«) – jüdische Geheimlehre und Mystik
Blintzes – Plinsen, gefüllte Pfannkuchen
Pogrome (Pl.) – im Sing. das Pogrom – Ausschreitungen gegen Juden
Morgaunt, Vanderbilk, Astral – abgewandelte Namensformen von den amerikanischen Superreichen des 19. Jahrhunderts: Morgan, Vanderbilt, Astor. (Vgl. Nachwort der Autorin)
Die Wobblies (Pl.) – im Sing. Wobbly – Mitglied einer amerikanischen Gewerkschaftsbewegung, die seit 1905 für die Rechte der Lohnabhängigen eintritt.
Die Magischen Werktätigen der Welt – hiermit sind keine Hexen gemeint, sondern Arbeiter. Vgl. Anspielung auf den kommunistischen Slogan »Arbeiter aller Länder, vereinigt euch!« Kapitel 8: »Magische Werktätige der Welt, vereinigt euch!«
Maimonides – Moses Maimonides, eigentlich Rabbi Mose Ben Maimon, jüdischer Philosoph, Gelehrter und Arzt (1135–1204), bedeutendster jüdischer Religionsphilosoph des Mittelalters.
koscher – rituelle Reinheit, vor allem von Speisen


Kapitel 3

Streganonnaglöckchen – italienisch strega = Hexe


Kapitel 4

Nudelkugel – Nudelauflauf
Masl tov (jid./hebr.) – Glückwunsch!
Dibbuk – ein Dämon, der in den Körper eines Lebenden eintritt. Genauere Erläuterung in Kap. 13.


Kapitel 5

Komitee zur Aufdeckung Unamerikanischer Zauberei (KAUZ) – im Original: Advisory Committee to Congress on Un-American Sorcery (ACCUSE). Historisches Vorbild ist der Senatsausschuss zur Untersuchung unamerikanischer Umtriebe, der unter der Ägide des Senators Joseph McCarthy in den Jahren 1950–1954 Jagd auf angebliche Kommunisten in der Verwaltung und im kulturellen Leben der USA machte.


Kapitel 7

Edisons Phonograph – Thomas Edison hat einen sogenannten Walzenphonographen erfunden.
Tatterd Tom – Roman (1871) von Horatio Alger über ein armes Mädchen in New York, das sich vom Straßenkehrer zur Lady entwickelt.
Franklins Ätherograph – bekanntlich hat Benjamin Franklin den Blitzableiter erfunden. Der Äther, auch Lichtäther genannt, galt noch im 19. Jahrhundert als ein Stoff, der den Weltraum erfüllen sollte.
Hexenprozesse von Salem – in Salem, Massachusetts, fand 1692 ein Hexenprozess statt. Von den der Hexerei angeklagten Frauen wurden neunzehn zum Tode verurteilt.


Kapitel 8

Schlimasl, Schnuk, Schmendrick – jiddische Bezeichnungen für Pechvogel, Verlierer


Kapitel 10

Jeschiwa-Schüler – die Jeschiwa ist eine religiöse Schule, in der der Talmud studiert wird.


Kapitel 11

Flatiron-Hochhaus – erster in Stahlskelett-Bauweise errichteter Wolkenkratzer in New York, hat tatsächlich Ähnlichkeit mit einem hochkant gestellten Bügeleisen.


Kapitel 13

Kesseljunge – Im Original: growler, ist ein Eimer oder Kessel, mit dem Bier oder sogar Whisky in Kneipen geholt wurde. Zu diesem Dienst (»rushing the growler«) zog man Kinder heran, bis dies im Zuge der Anti-Alkohol-Kampagnen verboten wurde. 
Magic Inc. – Magic Incorporated, im Roman Name eines jüdischen Verbrechersyndikats. Tatsächlich gab es ein mafiöses Verbrechersyndikat unter jüdischer Ägide.
Die Unsterblichen – Im Konfuzianismus sind die Unsterblichen die großen Lehrer der Tradition, allen voran Meister Kung-futse selbst. Hier sind wohl chinesische Bosse gemeint.
Pferdebahn – eine von Pferden gezogene Straßenbahn
Little Miss Muffet und der kleine Lord – Little Miss Muffet ist eine Gestalt aus einem Kinderreim, ein Mädchen, das sich vor einer Spinne ängstigt. Der kleine Lord ist die Hauptfigur aus dem gleichnamigen Roman (1886) von Francis Hodgson Burnett.
Smith and Vassar – gemeint sind amerikanische Hochschulen (College) für Frauen, in denen auch Baseball gespielt wurde. Frauen wurden erst 1952 offiziell von diesem Sport ausgeschlossen.


Kapitel 15

Jidden-Glück – im Sing. der Jid (jid). – der Jude
Episkopalisten – aus der englischen Reformation hervorgegangene Kirchen mit bischöflicher Verfassung
Mögen-Haare-hier-wachsen-Hamantaschen – Hamantaschen sind dreieckige süße Teigtaschen, die zum Purimsfest gegessen werden. Parodie eines Haarwuchsmittels.
Toches (jid.) – Hintern, Allerwertester
Goless (jid.) – Exil


Kapitel 16

Chanukka (hebr. »Weihe«) – jüdisches Fest der Tempelweihe im Dezember. Vgl. Kap. 30. Dort als Äquivalent für den christlichen Brauch zu Weihnachten angeführt, Kinder mit Süßigkeiten zu beschenken. 
Schtetl – das Schtetl meint die Welt der Ostjuden.


Kapitel 18

Tammany Hall – Sitz der Demokratischen Partei in New York City. Wegen der im 19. Jahrhundert dort üblichen Praktiken des Stimmenfangs mit unlauteren Mitteln würde es zum Synonym für korrupte Parteipolitik.


Kapitel 20 

Haggada (hebr. »Erzählung«) – Teil der mündlichen Lehre und damit des rabbinischen Schrifttums. Im Gegensatz zur Halacha werden von der Haggada alle nichtgesetzlichen Bereiche erfasst.
Chassidim (hebr. »Fromme«) – volkstümliche Richtung des Judentums, begründet von Israel Ben Elieser im 18. Jahrhundert in Galizien.
Rebbe (jid.) – chassidischer Rabbiner
Klezmerkapelle, Klezmer (hebr.-jid.-amerik.) – traditionelle jüdische Volksmusik
Chuzpe (jid.) – Frechheit, Dreistigkeit, Schneid


Kapitel 24

Ellis Island – westlich der Südspitze von Manhattan gelegene Insel, war von 1892 bis 1917 für Millionen Menschen die Einwanderungsstation in die USA. Die Einwanderungswilligen mussten Untersuchungen und Befragungen erdulden, ehe sie die ersehnte Erlaubnis zur Weiterfahrt nach Manhattan oder New Jersey erhielten.


Kapitel 25

Wan-Tan-Suppe – Wan Tan sind gefüllte Teigtaschen, die in der chinesischen Küche Verwendung finden, entweder frittiert oder als Suppeneinlage. Die Füllung der Teigtaschen besteht meist aus Schweinefleisch.


Kapitel 26

Mischpoche (jid.) – Familie 
Phylakterien – Gebetsriemen, die sich fromme Juden am Kopf und am linken Arm befestigen.
Jom Kippur – Das sogenannte Versöhnungsfest ist das höchste Fest im Judentum.
Cannoli – sizilianisches Gebäck aus frittierten Teigrollen, die mit Frischkäse, Schokolade und kandierten Früchten gefüllt sind.
Asleep in the Watery Deep – Seemannslied aus dem Jahr 1897, komponiert von Henry W. Petrie. 


Kapitel 30

Baruch atah … – Übersetzung aus dem Hebräischen von Chajm Guski, veröffentlicht auf der Website Talmud.de 

[zurück]
Chris Moriarty, geboren 1968, wurde für
					ihre Science-Fiction-Bücher in den USA mehrfach ausgezeichnet. Sie wuchs in New York in einer Familie auf, in der es ähnlich laut und trubelig zuging wie in der Familie von Sascha Kessler. »Der Seelenfänger« ist ihr erstes Jugendbuch, geschrieben für ihre Kinder, um ihnen – fantastisch verpackt – ihre eigene jüdische Herkunft nahezubringen.
Chris Moriarty lebt in der Nähe von New York, zusammen mit ihrem Mann, ihren beiden Kindern und dem freundlichsten Hund der Welt.
[zurück]
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